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Blutrache

»Letzter Aufruf für Flug 202 American Airlines nach Bogotá!«

Ich preschte durch die Halle des Washington-Airports, wich Haken schlagend zwei, drei Gepäckwagen schiebenden Familienvätern aus, verschreckte eine japanische Touristentruppe, streifte eine schwergewichtge schwarze Mutter, die empört auf kreischte, und bremste hart in der Sicherheitsschleuse des Gate B 38.

Die Schleuse blieb stumm.

Obwohl ich nicht in Urlaub flog, sondern im Job und im Auftrag des FBI unterwegs war, trug ich keine Waffe.


Ich nahm mein durchleuchtetes Handgepäck vom Laufband, rannte den Gangway-Rüssel entlang und erreichte die Einstiegstür der Maschine, die eine Stewardess schließen wollte.

»Ihre Flugkarte, Sir!«, sagte sie streng.

Ich präsentierte ein Erste-Klasse-Ticket für Sitz 8 A.

»Willkommen an Bord, Sir!«

Eine zweite Stewardess führte mich zur Reihe 8, wies mir den Platz am Gang an. Auf dem Fensterplatz saß ein massiger Mann und blätterte in einem Notizbuch.

»Hi!«, grüßte ich.

Er grunzte ein »Hi« zurück.

Die Düsen sprangen an. Über die Bordlautsprecher meldete sich der Flugkapitän.

»Guten Morgen, Ladys und Gentlemen. Ihr Flugkapitän William Jordan begrüßt Sie an Bord von Flug 202 nonstop nach Bogota. Die Wettermeldungen für unsere gesamte Strecke sind fein. Ich kann Ihnen einen ruhigen, angenehmen Flug versprechen. Beachten Sie bitte die Anweisungen auf den Displays!«

Die Leuchtschrift befahl: »Anschnallen! Nicht rauchen!«

Ich gehorchte und lehnte mich genüsslich im superbequemen Erste-Klasse-Sitz zurück. Vor mir lagen zwei Wochen Sondereinsatz in Bogota, Hauptstadt Kolumbiens, Umschlagplatz für siebzig Prozent der Weltproduktion an Kokain, Heimat der berüchtigten Kokain-Barone von Medellin.

Sondereinsatz!

Hört sich gefährlich an, oder?

Nun, ich würde in einem Fünf-Sterne-Hotel wohnen. Man würde mir die Sehenswürdigkeiten von Bogota zeigen und mich an den Abenden zu vielen Drinks einladen, denn dieser Sondereinsatz bestand in der Durchführung eines 14-tägigen Trainingskursesf ür die Jungs einer kolumbianischen Spezialeinheit der Anti-Drogen-Policia. Ich kam als Abgesandter des großen FBI-Bruders aus Washington mit dem Auftrag, die kolumbianischen Kollegen auf den neuesten Stand unseres Job zu bringen und ihnen ein paar Tricks im Umgang mit den bösen Buben von der anderen Seite zu vermitteln.

Sie sehen, gefährlich an düesem Sondereinsatz war höchstens der undisziplinierte Straßenverkehr in Bogota.

Der Jet raste los, hob ab, gewann Höhe. Fünf Minuten später erloschen Anschnallbefehl und Rauchverbot. Auf allen Plätzen wurden die Gurte gelöst. Die Stewardessen machten sich daran, die Passagiere mit Getränken zu versorgen, - und wie nach jedem Start drängten die Passagiere, denen die Flugangst auf die Blase geschlagen war, zu den Toiletten.

Der Mann, der aus der dritten Reihe auf der anderen Gangseite aufstand, schlug die Richtung zum Heck der Maschine ein. Er kam an meinem Platz vorbei. Weil ich die Rückenlehne in Ruheposition gekippt hatte, blickte ich ihm von unten ins Gesicht. Er trug einen kurzen schwarzen Bart, hatte eine gebogene Nase und eine schmale Narbe vom rechten Augenwinkel zur Schläfe - Spur eines Kampfes zwischen ihm und dem Anführer einer schwarzen Jugendgang, ausgetragen mit Rasiermessern vor zwanzig Jahren in der Turnhalle der 61. Elementary School im Stadtteil Jackson Heights, New York.

Der Mann hieß Alcon Tarvian, Rackett-Gangster, Mädchenhändler, Rauschgift-Dealer, gesucht wegen zahlreicher Verbrechen und dreifachen Mordes.

Er trennte den Vorhang zwischen der ersten Klasse und der Economy-Abteilung des Flugzeugs und verschwand aus meinem Blickfeld.

Kaum eine andere Eigenschaft ist für einen FBI-Agenten wichtiger als ein gutes visuelles Gedächtnis. Ich hatte nie an der Aufklärung von Verbrechen und der Verfolgung Alcon Tarvians teilgenommen, aber FBI-Agenten werden laufend mit Fakten und Fotos der dreißig gefährlichsten Gangster konfrontiert, die von der State Police oder anderen Organisationen gesucht werden.

Ich erinnerte mich, im Falle Tarvians sogar eine Filmaufnahme gesehen zu haben, die deutlich zeigte, dass er leicht hinkte.

Auf den Fotos und in dem Film hatte Tarvian keinen Bart getragen. Wie sollte ich letzte Zweifel an der Identität ausräumen? Und was sollte ich unternehmen, wenn der Schwarzbart an Bord von Flug 202 tatsächlich jener dreifache Mörder und Kokain-Dealer war, den das Homicide Department des NYPD ebenso dringend suchte wie DEA, die Sonderorganisation zur Rauschgiftbekämpfung?

Ich rief mir die Einzelheiten der Tarvian Akte ins Gedächtnis. Zwei der drei Morde waren Hinrichtungen an Geschäftspartnern von Kokain-Baronen aus Kolumbien gewesen, die Lieferungen nicht bezahlt hatten. Die Auftraggeber würden ihren zuverlässigen Killer mit offenen Armen empfangen. Für die US-Justiz wurde Tarvian damit unerreichbar.

»Getränke, Sir?«

Die Frage der Stewardess riss mich aus meinen Gedanken.

Der massige Mann auf dem Fensterplatz neben mir war schneller als ich. Er blaffte: »Whisky! Aber echten Scotch, Mädchen!«

»Sorry, Sir«, bedauerte die Stewardess. »Ich kann Ihnen nur Ballantine, Dimple oder Daniels anbieten.«

»Eine Scheiß-Linie ist deine Firma, Baby!«, grunzte er. »Also her mit ’nem doppelten Daniels. - Lass das Eis weg!«

Sie versorgte ihn. Er nahm ihr das Glas aus der Hand und kippte die Hälfte des Inhalts.

»Und Sie, Sir?«, fragte sie mich.

»Keine Wünsche!«

Sie schob den Service-Wagen weiter zur nächsten Sitzreihe.

In diesem Augenblick kam der Mann, den ich für Alcon Tarvian hielt, zurück, zwängte sich an der Stewardess und dem Wagen vorbei und ging zu seinem Platz.

Er hinkte.

***

Selbstverständlich bin ich als FBI-Agent berechtigt, ja, verpflichtet, jeden Mann und jede Frau vorläufig festzunehmen, den oder die ich als gesuchte Kriminelle erkannt habe.

Aber ein Flugzeug auf 12.000 Metern Reisehöhe ist ein verdammt schlechter Ort für eine Festnahme, bei der es mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht ohne Gegenwehr abgehen würde. Außerdem musste Tarvian auf amerikanischen Territorium den Behörden übergeben werden. Kein Weg führte daran vorbei, dass der Direktflug nach Bogota zur Landung auf einem US-Airport unterbrochen wurde.

Warum also nicht zuerst landen und dann verhaften? Der Kapitän konnte über Sprechfunk ein Empfangskomitee von bewaffneten Cops bestellen, und ich musste nicht einmal den Hintern aus dem Sitz heben. Es genügte, wenn ich mit der Hand auf den Mann in Reihe 3 zeigte.

Die Lösung gefiel mir. Sie war eleganter, als mich mit Tarvian im engen Flugzeug herumzuprügeln. Zwar rechnete ich nicht damit, dass er irgendeine Waffe besaß - wie hätte er sie an Bord bringen können? aber er war ein muskulöser Typ, ein harter Kämpfer. Die Wahrscheinlichkeit, dass Passagiere in Mitleidenschaft gezogen werden konnten, war groß.-Außerdem besaß ich nicht einmal Plastikschlingen, um ihn ordentlich zu fesseln.

Ich rief die Stewardesse zurück.

»Hab’s mir überlegt, Miss! Möchte doch einen Drink!«

Sie fertigte den Gast ab, den sie gerade bediente, und kam.

»Bitte, Sir.«

Ich bedeutete ihr, sich zu mir zu beugen, holte den FBI-Ausweis aus der Brusttasche und klappte ihn auf.

»Bleiben Sie ruhig«, flüsterte ich. »Benehmen Sie sich wie immer. Der Mann auf Platz C in Reihe 3 ist ein gesuchter Verbrecher. Ich weise den Kapitän an, unter einem Vorwand den Flug zu unterbrechen und auf dem nächsten Airport zu landen. Er soll ein Polizeikommando anfordern. Ich bin FBI-Agent Jerry Cotton. Der Kapitän kann sich meine Identität durch Rückfrage bei der FBI-Zentrale in Washington bestätigen lassen. Haben Sie verstanden?«

Sie nickte.

»Benehmen Sie sich völlig normal! Es besteht keine akute Gefahr. Der Mann hat die Kontrolle passiert. Er ist unbewaffnet.«

Der Mann auf dem Fensterplatz mischte sich ein. »Heh, was erzählen Sie dem Mädchen? Sind Sie ein Cop? Ist ein Terrprist an Bord?«

»Sie, Sir«, sagte ich halblaut, »halten die Schnauze und rühren sich nicht vom Fleck!«

Er zog den Kopf zwischen die feisten Schultern und klammerte sich an sein Whiskyglas.

Die Stewardess verhielt sich perfekt. Sie übergab den Service-Wagen einer Kollegin, ging zum Cockpit, verschwand hinter der Tür. Nach ein paar Minuten kam sie wieder heraus, nickte mir kaum merklich zu und setzte die Versorgung der Erste-Klasse-Passagiere mit Drinks fort.

Eine halbe Stunde lang geschah nichts. Die Maschine zog gleichmäßig ihre Bahn. Dann veränderte sich das Geräusch der Düsen, wurde eine Nuance dumpfer. Ein Zeichen, dass die Schubkraft gedrosselt worden und der Jet in den Sinkflug übergegangen war.

Es knackte in den Lautsprechern.

»Ladys und Gentlemen! Hier sprich Ihr Kapitän. Auf Grund einer besonderen Anweisung müssen wir unseren Direktflug nach Bogota unterbrechen und werden in circa zehn Minuten auf dem Airport von Atlanta zwischenlanden. Seien Sie unbesorgt! Unsere Maschine ist völlig in Ordnung. Auch haben wir keine Bombe an Bord. Die Zwischenlandung geschieht auf Anordnung einer Behörde.«

Ich wünschte, er hätte den letzten Satz nicht gesagt, und er schien etwas Ähnliches zu spüren, denn er versuchte, ihn mit einem Scherz zu entschärfen.

»Wahrscheinlich müssen wir irgendein hohes Regierungsmitglied an Bord nehmen, vielleicht Mr. Bush höchstpersönlich. - Vielen Dank für Ihr Verständnis!«

Die Unruhe, die sich bei den ersten Sätzen unter den Passagieren bemerkbar gemacht hatte, löste sich in Gelächter auf.

Nicht bei allen!

Ich sah, dass Alcon Tarvian mit einer energischen, ja wütenden Geste eine Stewardess zu sich winkte. Er sprach so laut, dass ich die Worte verstand.

»Wozu diese Landung?«

Die Stewardess hob die Schultern. Wahrscheinlich antwortete sie, dass sie nicht mehr wüsste, als der Kapitän mitgeteilt hatte.

Tarvian ließ sie gehen. Wegen der hohen Rückenlehne sah ich nur seine linke Hand auf der Armstütze. Er trug einen schweren Siegelring mit blauem Stein. Seine Finger trommelten unruhig auf dem Polster der Armstütze.

Die Service-Stewardess hatte ihre Versorgungsrunde durch die Maschine beendet und kam zurück. Sie zog den Wagen.

Als sie auf einer Höhe mit Reihe drei war, stand Alcon Tarvian auf, schlang einen Arm um das Mädchen. Dem Wagenversetzte er einen Tritt, dass er scheppernd ein Stück zurückrollte.

Tarvian drängte die Stewardess in den Gang.

»Keine verdammte Zwischenlandung irgendwo!«, brüllte er. »Sagt eurem Scheißkapitän, wenn er runtergeht, blase ich dieser Nutte den Kopf weg und knall jeden ab, der mir vor die Kanone gerät!«

Mit dem linken Arm presste er die Stewardess an sich. Seine rechte Hand stemmte die Mündung einer schweren Pistole so brutal unter das Kinn des Mädchens, dass der Druck ihr den Kopf in den Nacken zwang.

Jawohl, Alcon Tarvian hielt eine massige Pistole in der Faust, ein klotziges Stück Stahl, dass jede Sicherheitsschleuse zum Aufheulen gebracht hätte.

Keine Ahnung, wie die Waffe an Bord geschmuggelt worden war, und es war nicht der richtige Augenblick, darüber nachzudenken. Soweit der Lauf zu sehen war, glänzte er wie vergoldet. Außer der Stewardess, die Tarvian als Geisel genommen hatte, befanden sich noch zwei Besatzungsmitglieder in der Erste-Klasse-Sektion der Maschine. Der Vorhang zu Mittelteil und Heck war geschlossen. So sahen nur ein Dutzend Passagiere die Aktion. Ein Teil der übrigen hörte wahrscheinlich sein Gebrüll, ohne sich einen Reim darauf machen zu können.

Zwei, drei Sekunden herrschte totale Erstarrung. Dann kreischte eine Lady los, und der dicke Bursche neben mir stieß einen langen, heulenden Seufzer aus.

Ich stand auf.

Tarvians Blick erfasste mich.

»Setz dich!«, bellte er. »Oder ich besorg’s dir!«

In der ersten Reihe links stand eine Frau auf. Sie war mittelblond, trug ein hellgraues Schneiderkostüm.

Beide Arme hatte sie leicht angewinkelt vorgestreckt. In der rechten Hand hielt sie einen Revolver, mit der linken stützte sie das Gelenk ab. Der Zeigefinger lag gekrümmt am Abzug.

Ohne Anruf, ohne Warnung schoss sie.

Die Kugel zertrümmerte Alcon Tarvians Stirn. Die Wucht des Aufpralls warf ihn mit solcher Gewalt in die Sitzreihe zurück, dass die Stewardess mitgerissen wurde.

Tarvian stürzte zwischen die Sitze und mit Kopf und Oberkörper auf den Mann am Fensterplatz. Das Mädchen stürzte auf Tarvian.

***

Ich sprang in den Gang.

Die Frau schnellte herum, richtete die Waffe auf mich, kreischte: »Hinsetzen!«

Ich warf die Arme hoch, rief: »FBI-Agent Cotton!«

Die Stewardess richtete sich auf. Ihr Haar, ihr Gesicht waren voll Blutspritzer. Hysterisches Schluchzen schüttelte sie.

Der Mann, auf den Tarvian gefallen war, versuchte entsetzt, den Körper wegzuschieben. In Panik stieg er auf den Sitz und wollte die Rückenlehne überklettern.

Ich näherte mich der Frau, die geschossen hatte, die Arme immer noch hochgereckt, denn ihr Finger lag unverändert am Abzug. Ich starrte ihr in die weit aufgerissenen Augen.

Die erste Panikwelle brauste mit Geschrei durch die Maschine, nicht mehr beschränkt auf die erste Klasse.

»Sind Sie ein Sky-Marshall?«, fragte ich.

Die Frau im Schneiderkostüm nickte.

»Dann lassen Sie die Kanone verschwinden ! Der Anblick macht die Leute verrückt.«

Während sich eine der Stewardessen, die sich bei Tarvians Geiselnahme im Vorderteil der Maschine befunden hatten, um ihre Kollegin kümmerte, forderte ich die andere auf: »Zeigen Sie mir ein Mikrofon der Bordlautsprecher!«

Solche Mikrofone gibt es an mehreren Stellen eines jeden Jets.

Sie nahm das Mikro aus der Halterung, reichte es mir.

»Einschalten!«

Sie kippte einen Schalter.

Ich sagte: »Ladys und Gentlemen! Sie hören die Stimme eines FBI-Agenten. Wir hatten einen Zwischenfall, der bereinigt wurde. Es besteht keine Gefahr mehr. Die Maschine wird wie vorgesehen in Atlanta landen. Bleiben Sie auf Ihren Plätzen und befolgen Sie die Anordnungen der Crew!«

Ich gab das Mikro zurück, ging zur dritten Reihe, aus der Tarvians Sitznachbar die Flucht über die Rückenlehnen gelungen war.

Der Körper des Erschossenen lag auf der rechten Seite, aber der Kopf war nach links gedreht. Im von Blut überströmten Gesicht waren die Züge kaum zu erkennen.

Sky-Marshalls benutzen Spezialmunition mit extremer Aufprall Wirkung und geringer Durchschlagskraft, damit bei Fehlschüssen Beschädigungen an der Maschine vermieden werden, die in 12.000 Meter eine Katastrophe auslösen können.

»Der Kapitän bittet Sie ins Cockpit, G-man«, sagte die Stewardess.

Die Waffe, mit der Tarvian die Stewardess bedroht hatte, lag vor den Füßen des Toten. Ich hob sie auf und hielt eines der seltsamsten und gleichzeitig luxuriösesten Schießeisen in der Hand, das ich je gesehen hatte.

Der Lauf war tatsächlich vergoldet. Die Griffschalen bestanden aus Silberplatten, in die auf der einen Seiten die Initialen des Namens Alcon Tarvian eingraviert waren, auf der anderen Seite Worte in einer fremden Sprache.

Ich ging ins Cockpit.

Kapitän William Jordan und sein Co-Pilot saßen auf ihren Plätzen, hatten die Automatik abgeschaltet, um auf jede Veränderung reagieren zu können.

Beim Anblick der goldenen Pistole in meiner Hand rissen sie die Augen auf. Seit dem 11. September denkt jeder in einem Flugzeug bei Zwischenfällen an eine Terroraktion.

»Es ist vorbei Käpt’n«, beruhigte ich. »Kein Terrorist, sondern ein gesuchter Gangster, der ahnte, dass er erkannt worden war und in Atlanta die Polizei auf ihn wartete.«

»Haben Sie ihn erschossen, G-man?«

»Nein, Ihr Sky-Marshall!«

»Haben wir einen Sky-Marshall an Bord?«

Mir fiel ein, dass auch die Besatzung nicht erfährt, wenn ein bewaffneter Flugbegleiter, ein so genannter Sky-Marshall, sich als getarnter Passagier in der Maschinebefindet. Strikte Geheimhaltung ist das oberste Gebot.

»Ja, eine Frau! Sie richtete sich nach den Vorschriften. Bewaffnete Luftpiraten sind ohne Warnung unschädlich zu machen. Als sie diese Waffe in der Hand des Mannes sah, musste sie schießen. Mehr noch, sie musste ihn töten!«

»Wie hat der Bastard es geschafft, das Ding an Bord zu bringen?«

»Das hat er nicht selbst getan. Irgendwer hat sie vor dem Start für ihn an Bord geschmuggelt und in ein verabredetes Versteck gelegt.« Ich wog die Pistole in der Hand. »Sie sehen, dass es ein besonderes Exemplar ist, an dem sein Herz hing und das er mit ins Exil nehmen wollte. Er flog nach Bogota, weil der Boden in den Staaten für ihn zu heiß geworden war. - Käpt’n, beruhigen Sie die Passagiere!«

Während ich das Cockpit verließ, ertönte Jordans Stimme aus den Lautsprechern. Noch einmal versicherte er, dass keine Gefahr bestünde und die Maschine voll unter der Kontrolle der Crew sei.

Die Situation in der Erste-Klasse-Abteilung hatte sich verändert. Die Menschen an Bord spürten, dass die Gefahr vorbei war. Bei einigen brach sich eine ziemlich miese menschliche Eigenschaft Bahn: die Sensationsgier. Sie verließen ihre Sitze und drängten nach vorn, wollten den Toten sehen und mit sabbernden Lippen das Drama nachschmecken. Nur mühsam schaffte es die Kabinentruppe der Stewardessen, die Gaffer zurückzudrängen.

Die Frau, die Alcon Tarvian erschossen hatte, saß auf ihrem Sitz in der ersten Reihe. Sie blickte reglos geradeaus. Ihr Nachbar war irgendwohin verschwunden. Ich nahm seinen Platz ein.

»Ich bin FBI-Agent Jerry Cotton aus New York«, sagte ich. »Sind Sie in Ordnung?«

»Ich hatte vorher noch nie auf einen Menschen geschossen«, antwortete sie leise. »Er ist tot, oder?«

»Welche Frage? Sie wissen doch, wohin Sie gezielt haben, und Sie sind eine gute Schützin.« Ich gab ihr meine Visitenkarte. »Falls es eine Verhandlung gibt, bin ich Ihr, Zeuge.«

Sie warf einen Blick auf die Karte, sah mich an. »Auch-New York!« Ihr Mund zeigte die Andeutung eines Lächelns. Sie reichte mir die Hand. »Eireen Farr, Upper Eastside, Manhattan.«

Über Tarvians Leiche wurde ein großes, weißes Laken ausgebreitet. Weil Todesfälle während eines Fluges durchaus Vorkommen, ist die Besatzung darauf vorbereitet, einen Toten vor den Augen der Mitflieger zu verbergen.

Wir landeten auf dem Atlanta-Airport. Der Follow-me-Wagen lotste den Jet in eine abgelegene Parkposition. Ein vielköpfiges Polizeikommando kam an Bord, angeführt von Greg B. Carlson, dem FBI-Chef des Distrikts.

Klar, dass die Maschine beschlagnahmt wurde. Die Passagiere der Economy-Klasse durften nach Feststellung der Personalien mit einem Ersatz-Jet weiterfliegen. Die Fluggäste der Ersten Klasse mussten als Augenzeugen eine ausführliche Befragung erdulden.

Ich übergab Tarvians goldene Pistole, telefonierte mit Washington und Bogota. Zum Abschied von Eireen Farr, dem weiblichen Sky-Marshall, kam es nicht mehr. Sie wurde sofort von einem Trupp Cops und FBI-Agenten umringt und in einem Wagen fortgebrachf.

Mit zwanzig Stunden Verspätung landete ich in Bogota. Pedro Gomez, Inspektor der Anti-Drogen Policia, nahm mich in Empfang.

»Ich hörte, Sie haben verhindert, dass unsere Unterwelt Verstärkung erhielt.«

Zwei Tage später, am Ende einer Übungseinheit, zeigte mir Gomez ein Exemplar der kolumbianischen Zeitung »El Diario«. Er übersetzte mir die Schlagzeile:

»US-Agenten töten bewaffneten Verbrecher während des Fluges nach Bogota.«

Vier Fotos bildeten die Frontseite. Das erste zeigte Tarvians Geiselnahme, das zweite den Augenblick, in dem ihn die Kugel traf, das dritte die schreiende Stewardess und Tarvian beim Sturz zwischen die Sitze.

Auf dem vierten Foto standen Eireen Farr und ich nebeneinander. Deutlich war die Waffe in ihrer Hand zu erkennen.

Irgendwer unter den Passagieren war kaltblütig genug gewesen, seine Digitalkamera zu benutzen.

***

Das Titelblatt der Zeitung »El Diario« mit den Bildern von Alcon Tarvians missglücktem Kaperversuch des Flugs 202, seiner Erschießung und des weiblichen Sky-Marshalls, der noch die Waffe in der Hand hielt, lag auf dem Tisch.

Um den Tisch standen Chassem Tarvian, seine drei Söhne Barec, Nachum und Fedor. Nur ihr Vater benutzte diese Namen, wenn er im kaukasischen Dialekt seines Geburtsdorfes mit ihnen sprach. In der amerikanischen Gesellschaft, in der sie arbeiteten und ihre Geschäfte machten, nannten sie sich seit der Schulzeit Barry, Ned und Frank. Alcon, der älteste Tarvian-Sohn, hatte seinen Vornamen nie amerikanisiert, aber Alcon war jetzt tot.

Heute, zwei Wochen nach den Ereignissen an Bord des Jets auf dem Flug nach Bogota und nach endlicher Freigabe der Leiche, hatte die pompöse Beerdigung stattgefunden unter Teilnahme von mehreren Hundert Menschen, die wie die Tarvian-Familie zur Volksgruppe der Kasaren gehörte. Nach Ende der Bestattungsfeier waren die Oberhäupter der etwa fünfundzwanzig Großfamilien, ihre erwachsenen Söhne, aber keine Frauen, zu einer Festtafel in Tarvians Haus zusammengekommen. Nach der Tradition ihrer kaukasischen Heimat hatten sie den Toten in Reden und Gesängen gerühmt und ihm zu Ehren viele Gläser Wodka geleert. Um Mitternacht hatte Chassem Tarvian jeden Einzelnen mit Umarmung und Bruderkuss verabschiedet und anschließend seine Söhne in jenes Zimmer befohlen, auf dessen Tisch das Exemplar von »El Diario« lag.

Chassem war ein hoch gewachsener Mann, 72 Jahre alt, mit dichtem weißen Haar, hellen Augen im hartfaltigen Gesicht. Er trug kasarische Feiertagskleidung: niedrige schwarze Stiefel, über deren Schäfte sich die Hose bauschte, und ein grünes, am Hals geschlossenes und besticktes Kosakenhemd.

Keiner seiner drei Söhne war so gekleidet. Sie trugen normale dunkle Anzüge.

»Wo ist Ruk?«, fragte der Alte.

»Er heißt Randolph und seine Freundin nennen ihn Randy. Bitte, Daddy, benutz diesen Namen für deinen Enkel!«

Chassem sagte streng: »Sprich mich nicht mit dieser dummen, amerikanischen Bezeichnung an! Tja twoi Otez! Ich bin dein Vater!«

Fedor Tarvian schluckte den Tadel. »Warum soll dein Enkel dabei sein?«

»Er zählt zu den Männern.«

»Er ist fünfzehn Jahre alt, Da…« In letzter Sekunde vermied Fedor das verbotene Wort.

»Im Kampf ist ein Fünfzehnjähriger nach alter Sitte ein Mann! Ruf ihn herein!«

Fedor wagte keinen weiteren Widerspruch, verließ den Raum. Nach fünf Minuten kam er mit dem f ünf zehnjährigen Ruk-Randy zurück. Wie sein Großvater war der Enkel groß, hatte die blauen, hellen Augen, die alle Tarvian-Männer besaßen und dichtes, blondes Haar. Wie Chassem trug er eine bestickte Kosakenbluse, aber aus weißem Stoff.

Der Alte nahm die Zeitung vom Tisch, hielt sie hoch. »Auf diesen Bildern ist zu sehen, wie mein Sohn, euer Bruder Alcon, dein Onkel, Ruk, abgeknallt wird wie ein räudiger Hund. Auf dem letzten Bild seht ihr die Frau und den Mann, die ihn töteten. Der Mann verriet Alcon, die Frau erschoss ihn. Niemand, der ein Mitglied der Tarvian-Familie tötet, darf am Leben bleiben. Für uns gilt das Wort: Auge um Auge, Zahn um Zahn, Blut um Blut. Wir haben das Gesetz der Blutrache nach Amerika mitgenommen, und ich selbst habe es dreimal befolgt. Ich erwarte von meinen Söhnen und- wenn es erforderlich wird - von meinem Enkel, dass sie den Tod meines erstgeborenen Sohnes rächen.«

Er legte das Zeitungsblatt zurück auf den Tisch.

»Ich habe viel Geld ausgegeben, um zu erfahren, wer die Frau und der Mann sind. Sie, diese amerikanische Hure, heißt Eireen Farr. Er, der die Hand erhob und mit dem Finger auf meinen Sohn zeigte, damit das Weibsstück Alcon tötete, ist ein schäbiger Schnüffler und heißt Jerry Cotton. Beide leben in New York.«

»Der Mann ist ein Agent des FBI, und die Frau arbeitet für die Regierung als Sky-Marshall«, wagte der Zweitälteste Sohn Nachum-Ned einzuwenden.

»Schweig!«, fuhr ihn der Alte an. »Niemand hat das Recht, meinen Sohn zu töten. Ich, Chassem Tarvian, bin das Oberhaupt der angesehensten Familie unter den kasarischen Sippen in den USA. Ich sitze dem Rat der Ältesten vor. Wenn ich zu ihnen spreche, lauschen sie aufmerksam meinen Worten. - Wenn Alcons Mörder ungestraft davonkommen, wenn sie am Leben bleiben, weil ihr, die Tarvian-Söhne und Brüder des Ermordeten das Gesetz der Blutrache nicht befolgt und die Ehre der Familie mit Füßen tretet, werden alle Kasaren mich und meine Sippe verachten. Man wird vor mir ausspucken.«

Fedor-Frank verlor die Nerven. Er schrie seinen Vater an: »Was du da redest, galt in euren kaukasischen Dörfern !« Er stampfte mit dem Fuß auf. »Das hier ist Amerika. In diesem Land bin ich als Amerikaner geboren und…«

Mit drei, vier großen Schritten trat Chassem vor ihn und schlug ihm so wuchtig ins Gesicht, dass der andere zurücktaumelte.

»Wer seine Herkunft verleugnet, ist niedriger als ein räudiger Hund«, sagte er. Dann wandte er sich an seinen Enkel Ruk-Randy, der das Geschehen mit aufgerissenen Augen verfolgte.

Er legte dem Fünfzehnjährigen die Hand auf den Scheitel, sagte: »Nimm dir kein Beispiel an deinem Vater. Auch er wird zur Vernunft kommen und seine Pflicht erfüllen.«

Er ging an seinen Platz zurück, sah jeden seiner Söhne lange an.

Barec-Barry, nach dem Tod Alcons ältester Sohn, nahm das Wort: »Du hast Recht, Vater! Bliebe Alcons Tod ungerächt, würde unsere Familie den Respekt der anderen verlieren, und mit dem Respekt ginge auch die Furcht verloren.« Er wandte sich an Fedor. »Die Geschäftsleute würden die Zahlungen an uns einstellen.« Nachum-Ned legte er die Hand auf die Schulter. »Die Straßen-Dealer bezögen ihre Ware nicht länger von den Großhändlern, die wir kontrollieren, sondern von der billigeren Konkurrenz. -In meiner Mannschaft könnte ich Gehorsam und Disziplin nicht aufrecht erhalten.« Er machte einige Schritte und stellte sich neben den Alten. »Ließen wir den Mord an Alcon ungerächt, wäre uns die Verachtung aller Landsleute in Amerika sicher. Für die Tarvian-Familie verlöre das eiserne Gesetz des Schweigens, das allen Kasaren befiehlt, niemals einen anderen Kasaren an Fremde zu verraten, seine Gültigkeit.«

Barec-Barry wandte sich an seinen Vater: »Verlass dich auf uns! Wir werden tun, was getan werden muss.«

Der Alte nickte.

»Ich danke euch, meine Söhne, in Alcons Namen. Geht ans Werk!«

Fedor-Frank unterdrückte einen Seufzer. Er dachte: Es ist Wahnsinn. Die Frau ist eine Regierungsangestellte, der Mann ein FBI-Agent…

Sein Blick fiel auf den eigenen Sohn.

Unverwandt sah Ruk-Randy seinen Großvater an.

Seine Augen leuchteten.

***

Auf dem Rückflug von Bogota begrüßte wie üblich der Flugkapitän die Passagiere über die Bordlautsprecher. Er nannte seinen Namen: William Jordan, derselbe Pilot, der mit seiner Crew Flug 202 gesteuert hatte.

Nein, Freunde, ich bin nicht abergläubisch und nahm die Wiederholung als das, was sie war: ein vom Einsatzplan verursachter Zufall. Immerhin, als ich später zum Waschraum ging, blickte ich zum Platz in der ersten Reihe, auf dem der weibliche Sky-Marshall gesessen hatte. Heute nahm ihn ein bebrillter Mann ein, der angestrengt seinen Laptop bearbeitete. Übrigens bestand die so genannte Kabinen-Crew aus anderen Stewardessen als auf dem Hinflug.

Es wurde ein ruhiger, ereignisloser Flug mit einer Zwischenlandung in Washington und der pünktlichen Ankunft auf dem Kennedy-Airport gegen neun Uhr abends.

Ich wartete noch am Kofferkarussell auf mein Gepäck, als ich aus dem Lautsprecher meinen Namen hörte.

»Mr. Cotton, bitte, kommen Sie zum Informationsstand von American Airlines!«

Ich nahm meinen Koffer und bahnte mir durch die Menschenmenge den Weg zur Information von AA-Lines.

Am Stand sah ich meine Kollegin Annie Geraldo. Sie winkte mir zu und kam mir entgegen.

»Hi, Jerry! War’s ein guter Flug?«

»Danke, ja! Warum holst du mich ab?«

Der Hauch Röte, der ihr in die Wangen schoss, machte ihr sanft getöntes Gesicht noch hübscher. »Ich möchte etwas mit dir besprechen, bevor du morgen im Hauptquartier auftauchst.«

»Hast du einen Wagen bei dir?«

»Selbstverständlich!«

»Fahr mich nach Hause und erzähl mir unterwegs, was du auf dem Herzen hast!«

Annie hakte sich links bei mir ein. Rechts trug ich den Koffer.

Die Halle war voller Leute wie ein Jahrmarktsplatz - Ankommende, Abfliegende, Reisegruppen, Besucher und so weiter. Annie und ich strebten zum Ausgang, aber wir kamen nur langsam vorwärts. Wir hatten uns kaum zwanzig Schritte von der AA-Information entfernt, als unmittelbar hinter uns eine Frau gellend auf schrie.

Im Job bekommt man ein Ohr dafür, ob jemand aufschreit, weil ihm auf den Fuß getreten wurde oder ob wirklich Böses geschehen ist.

Ich ließ den Koffer fallen, schnellte herum.

Auffangen konnte ich die Frau nicht mehr. Sie stürzte rücklings, streifte den Gepäckwagen, den ein Flugpassagier schob, und stürzte auf den Boden. Der gelbe Pullover, den sie trug, färbte sich so rasch mit Blut, als sei ein Hahn aufgedreht worden.

Ich warf mich neben sie auf die Knie, zerrte ihr den Pullover von den Schultern. Annie war nicht langsamer als ich, half von der anderen Seite.

Die Frau schien einen hoch sitzenden Schulterschuss zu haben, aber es kam so viel Blut, dass vermutlich eine große Ader verletzt worden war. Ich versuchte, sie zu ertasten und abzupressen. Annie hielt ihr Handy am Ohr.

Niemand hatte einen Schuss gehört, aber die Panik breitete sich blitzschnell aus. Es war knapp eine Woche her, dass in Washington die »Sniper« John Williams und John Malvo gefasst worden waren, nachdem sie aus großer Entfernung mit einem Bushmaster-Gewehr grundlos und willkürlich zehn Menschen getötet hatten. Noch hielten Fernsehen und Zeitungen den Fall am Kochen und prophezeiten Nachahmer in anderen Großstädten. Leider bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sich solche Prophezeiungen erfüllten, so lange sich durchgeknallte Narren bei uns jede Sorte Waffen mit der gleichen Leichtigkeit kaufen können wie einen Lollypop im Süßwarenladen.

Kein Wunder, dass die Menschen im Flughafen in alle Richtungen flüchteten und sich in Sicherheit zu bringen versuchten.

Die Frau verlor das Bewusstsein. Ich fand die verdammte Ader nicht.

Ein Mann schlug mir auf die Schulter: »Lassen Sie mich das machen! Ich bin Arzt!«

Ich räumte den Platz. Er kniete nieder und übernahm den Job. »Haben Sie die Ambulanz alarmiert?«, fragte er.

»Hab ich«, antwortete Annie.

Drei Minuten später brauste unter Sirenengeheul und schrillem Alarmklingeln ein Ambulanzwagen der Airport-Security durch die Halle, stoppte unter Reifenkreischen. Notärzte und Sanitäter sprangen heraus, lösten den Zuf alls-Doc ab.

Er stand auf. Seine Hände waren blutig. Annie reichte ihm ein Päckchen Papiertaschentücher aus ihrer Schultertasche. Provisorisch säuberte er sich die Finger, dann gab er mir eine Visitenkarte.

»Bitte, geben Sie die Karte weiter an die Polizei. Ich kann nicht warten. Ich verpasse sonst meine Maschine.«

Trotz Annies Papiertüchern hinterließ sein Daumen einen blutroten Abdruck auf dem weißen Karton.

Männer der Flughafen-Polizei rannten herbei. Eine Alarmsirene begann zu heulen. Das Blitzlicht eines Newsjägers, der sich in Erwartung eines ankommenden Prominenten im Airport herumgetrieben haben mochte, flackerte.

Die Routine nahm ihren Lauf: Absperrung des Tatorts, Zurückdrängen der Neugierigen, Spurensicherung, Befragung der Zeugen und so weiter. Die angeschossene Frau wurde abtransportiert. Sie lebte, a'ber der Notarzt sagte, ihr Zustand sei kritisch.

Das Team der Mordkommission, das zehn Minuten nach dem Schuss die Ermittlungen übernahm, stand unter dem Kommando von Detective Lieutenant Mark O’Hara, den ich von einer früheren Zusammenarbeit kannte.

»Waren Sie in der Nähe, G-man?«, fragte er.

»Dicht daran, Lieutenant. Die Frau ging unmittelbar hinter Annie und mir.«

»Der Sniper hätte also auch Sie erwischen können?«

Diese Möglichkeit war etwas, über das ich noch nicht nachgedacht hatte. »Ja, Mark. Mich so gut wie jeden unter den drei- oder viertausend Menschen in der Airport-Halle. Haben Sie schon eine Vermutung, von wo er geschossen hat?«

O’Hara wies in die Höhe zur geschlossenen Galerie.

»Dort oben befinden sich Büros und Serviceräume. Ich denke, dass er sich dort eingeschlichen hat. Wenn es wirklich ein Sniper war, zwischen dem und seinem Opfer keine andere Beziehung bestand, als dass die Unglückliche ihm ins Fadenkreuz seines Zielrohrs geriet, werden wir lange nach ihm suchen müssen.«

»Brauchen Sie uns noch, Lieutenant?«

»Ich weiß, wo ich Sie erreichen kann, G-man.«

In Annies Wagen schließlich erzählte sie, warum sie mich am Flughafen abgefangen hatte.

»Ich habe mich zu einem Einsatz in Atlantic City gemeldet. Innerhalb eines Jahres verschwanden dort sechs junge Frauen. Zwei von ihnen wurden tot aufgefunden. Die Obduktionsberichte sind das Grauenvollste, was ich je gelesen habe. Zwei von ihnen wurden tot aufgefunden. Von den anderen fehlt jede Spur. Alle Mädchen haben zeitweise in den Spielsälen des Casinos ,The Golden Rock’ gearbeitet. Ich werde nach Atlantic City gehen und mich um einen Job in dem Laden bemühen. Natürlich ist es ein freiwilliger Einsatz. Mr. High hat mir klar gemacht, dass die Sache verdammt gefährlich werden kann, denn das golden Rock’ wird von der Maccaro-Familie kontrolliert. Unser Chef hat gesagt, sobald es mir gelungen sei, in dem Casino angestellt zu werden, würde er ein oder zwei Agenten zu meiner Unterstützung nach Atlantic City senden. Wärst du bereit, dann zu kommen und - falls sich High für zwei Männer entscheidet - Phil mitzubringen?«

»Versprochen«, antwortete ich.

***

Eireen Farr, beurlaubte Angestellte der National Security Agency, zuletzt eingesetzt als Sky-Marshall auf als besonders gefährdet geltenden Flugstrecken, verließ die Konzertveranstaltung im Central Park vorzeitig. Sie hatte gehofft, die Musik der berühmt-berüchtigten Rockband »Haddocks« würde sie auf andere Gedanken bringen und die Bilder verdrängen, die sich ihrer Erinnerung immer wieder aufzwangen: jene drei dramatischen Sekunden an Bord von Flug 202, in denen sie gehandelt hatte, wie es ihre Pflicht gewesen war.

Die tobende Begeisterung der Haddocks-Fans sprang nicht auf Eireen Farr über. Je länger das Freiluftkonzert unter dem nächtlichen Himmel Manhattans dauerte, desto unbehaglicher, ja unglücklicher fühlte sie sich. Schließlich, als die Band mit ihrem Super-Hit »I’m living my happiest days« loslegte, wandte sich Eireen abrupt von der Bühne ab und drängte sich durch die Menge, weil sie den Text des Schlagers als unerträglich für ihren eigenen seelischen Zustand empfand.

Die Show der »Haddocks« fand auf den Sheep Meadows statt, der großen Wiesenfläche im südlichen Central Park. Sie war gesponsert. Eintritt wurde nicht verlangt, und so hatte die Veranstaltung viele Tausende zu den Meadows gezogen und den übrigen Central Park von Menschen geradezu leer gesaugt.

Nach einem heißen Tag war der späte Abend angenehm kühl. Zu ihrer Wohnung in der 69. Straße Ost musste Eireen etwa die Hälfte des Parks durchqueren. Trotzdem beschloss sie, zu Fuß zu gehen. Sie kannte sich im Central Park aus.

Die Straßen und Fußwege waren so leer wie zu jener Zeit, als die riesige Grünanlage Manhattans bei Nacht von der Polizei zur »No-go-Area« erklärt worden war.

Jenseits des East Drives wurde Eireen Farr vom Lichtkegel einer Stablampe erfasst.

Sie glaubte, ein Streifen-Cop würde sie anleuchten, ging weiter, aber der Lichtstrahl hielt sie hartnäckig fest. Der Abstand blieb gleich. Wer immer die Lampe in Händen hielt, er folgte Eireen.

Sie blieb stehen, drehte sich um, kniff die Augen zusammen. »Hören Sie mit dem Unsinn auf!«, rief sie.

Die Lampe wurde nicht ausgeschaltet, aber ihr Träger kam auch nicht näher.

»Ich werde die Cops rufen!«, drohte Eireen. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche, hielt es ins Licht, damit der Typ hinter der Lampe sah, dass sie ihre Drohung verwirklichen konnte.

Das Licht erlosch nicht.

Eireen hatte sich so weit von den Meadows entfernt, dass die Musik der »Haddocks« und das Toben der Fans nur noch ein diffuses Hintergrundgeräusch abgab, nicht so laut, dass es die Schritte übertönte hätte, die näher kamen, ohne dass sich irgendetwas an der Richtung des Lichtkegels verändert hätte.

Sie begriff, dass ein zweiter Mann auf sie zukam. Schlagartig wurde ihr die Gefahr bewusst, in der sie sich befand.

Sie drehte sich um und begann zu laufen.

Genau in diesem Augenblick hörte sie drei kurze Geräusche, nicht lauter als das »Plopp«, mit dem ein Korken aus der Flasche gleitet.

Während ihrer Ausbildung zum Sky-Marshall hatte sie den Umgang mit zwei Dutzend Waffenmodellen trainiert, auch mit schallgedämpften Pistolen und Revolvern. Wie ein Blitzschlag traf sie die Erkenntnis, dass auf sie geschossen wurde.

Sie rannte, aber sie trug hochhackige Schuhe, knickte um, stolperte. Sie schleuderte die Schuhe von den Füßen.

Der Lichtkegel, dem sie für wenige Sekunden entkommen war, erfasste sie wieder. In ihrem Kopf gellten wie ein lautloser Schrei die Worte: Die nächste Kugel tötet dich!

Büsche und Sträucher säumten die schmale Straße. Instinktiv erkannte Eireen Farr die Chance, Schutz und Deckung zu finden. Sie schlug einen Haken, stürzte sich in das Gebüsch, strauchelte, stolperte, brach in die Knie, raffte sich auf, rannte weiter. Zweige peitschten ihr Gesicht. Sie trat in dorniges Gewächs. Von nichts ließ sie sich aufhalten.

Sie hörte das wütende Aufbrüllen einer Männerstimme. Sie verstand nicht, was der Mann hinausschrie. Einen Fluch? Eine Verwünschung? Als sie gegen einen Baumstamm prallte und hart mit dem rechten Arm gegen das Holz schlug, wurde ihr bewusst, dass sie noch das Handy in den Fingern hielt. Sie drückte die Taste, auf der der Police-Notruf gespeichert war.

Eine Frauenstimme meldete sich. »City Police Aid Services!«

»Auf mich wird geschossen«, keuchte Eireen.

»Wo sind Sie?«

»Central Park!«

»Wo genau?«

»Auf einem Fußweg im East Green, etwa in Höhe der 69. Straße. Ich habe mich ins Gebüsch geflüchtet.«

»Die Streife kommt! Halten Sie weiter Kontakt mit mir!«

Eireen hörte, wie die Beamtin der Besatzung eines Streifenwagens Anweisungen gab. Dann wurde sie nach ihrem Namen gefragt.

Sirenengeheul näherte sich. Zwischen den Büschen sah sie das rot-blaue Geflacker der Lichtleiste. Der Streifenwagen verlangsamte das Tempo. Aus dem Lautsprecher dröhnte die Stimme eines Cops: »Wo sind Sie?«

Sie arbeitete sich zurück zum Fußweg.

»Hier!«, rief sie. »Hier bin ich!«

Der Cop stieg aus. Er war ein großer Schwarzer.

»Sind Sie okay, Mädchen?«, fragte er.

Erst jetzt spürte sie die Schmerzen an ihren zerkratzten Beinen und im linken Fuß, mit dem sie ins Dornengebüsch getreten war.

»Ich glaube, es ist nichts Ernstes«, sagte sie.

»Erzählen Sie, was geschah!«

»Ich wurde mit einer starken Lampe angeleuchtet. Ich rief den Mann an und forderte ihn auf, mit dem Unsinn aufzuhören. Er tat es nicht, sondern folgte mir. Als ich die Schritte eines zweiten Mannes wahrnahm, begann ich zu laufen. Dann wurde geschossen.«

»Wie oft?«

»Dreimal! Aus einer schallgedämpften Waffe!«

Im schwarzen Gesicht des Cops blitzten die weißen Zähne auf. Er grinste. »Woher wollen Sie wissen, dass die Kanone ’nen Schalldämpfer trug?«

»Weil das Geräusch typisch war.«

»Ungefähr so?« Der Cop schnippte Daumen und Mittelfinger gegeneinander.

»Richtig, Officer!«

»Wieso haben Sie es dann überhaupt gehört?«

»Weil ich im Umgang mit Schusswaffen geschult wurde. Ich arbeite für die National Security Agency.«

Unterdessen hatte der zweite Cop den Wagen verlassen und war den Fußweg abgegangen. Jetzt kam er zurück, zwei Schuhe in der Hand, und fragte: »Ihre Schuhe, Ma’am?«

Eireen bejahte.

Er gab ihr die Schuhe, richtete das Licht seiner Taschenlampe auf ihre Füße, um ihr das Anziehen zu erleichtern. Dabei sah er, dass die Strümpfe zerrissen und stellenweise blutig waren.

»Damit sollten Sie nicht unversorgt herumlaufen«, sagte er. »Wir bringen Sie zur nächsten Unfallstation.«

Der schwarze Senior-Officer schien unschlüssig. »Wenn wirklich auf Sie geschossen wurde - haben Sie einen Verdacht, wer es war und warum er Sie aufs Korn nahm?«

»Nein. Keine Ahnung.«

In einer Verlegenheitsgeste lüftete der ältere Cop die Mütze, als säße sie nicht korrekt. »Wenn Sie darauf bestehen, informier ich das Homicide Department, aber ich fürchte, so wie Sie die Sache schildern, bringt auch ’ne große Suchaktion nichts. Bestenfalls finden die Homicide-Jungs ein paar Hülsen, und wenn ein Revolver benutzt wurde, nicht einmal das. Vielleicht waren es ja nur ein paar Narren, die sich einen Spaß daraus machten, eine junge Frau zu erschrecken, und statt mit einer schallgedämpften Kanone, wie Sie glauben, Ma’am, haben die Kerle mit ’nem Spielzeug-Revolver herumgeballert.«

Eireen erkannte, dass der Officer ihr nicht recht glaubte, sondern dazu neigte, sie für eine hysterische Zicke zu halten. Außerdem hatte er wahrscheinlich Recht mit seiner Annahme, dass eine Suchaktion ohne Resultat bliebe.

»Okay, ich will keinen unnötigen Aufwand verursachen. Bringen Sie mich zur Unfallstation!«

Sie stieg in den Streifenwagen. Unterwegs nannte sie den Polizisten ihren Namen, ihre Adresse und versprach, am nächsten Tag zur Unterzeichnung des Protokolls im Revier zu erscheinen.

Auf der Emergency Station des Carver Hospitals verbrachte sie eine Stunde Wartezeit in der Gesellschaft verprügelter Ehefrauen, gestürzter Betrunkener, Opfern von Schlägereien und so weiter.

Als sie an die Reihe kam, wusch eine Schwester ihre Kratzwunden, und ein junger Arzt holte mit einer Pinzette acht Pf lanzen-D'ornen aus der linken Fußsohle.

»Ihre hochhackigen Knöchelbrecher können Sie nicht anziehen«, entschied er. »Wir geben Ihnen ein Paar Einweglatschen.«

Ein Taxi brachte sie zu 360 East 69th Street, dem Apartment-Haus, in dem sich ihre Wohnung befand. Beim Aussteigen sah sie sich nach beiden Seiten um, und sie beeilte sich, den Eingang zu erreichen. Die Wächter in der Halle blickten verwundert auf ihre verpflasterten Beine und die weißen Hospital-Pantoffel.

In ihrer Wohnung füllte sie ein Glas mit mehr Whisky, als sie normalerweise zu trinken pflegte. Sie ließ sich in einen Sessel fallen, nahm einen großen Schluck.

Der Fuß schmerzte. Die Schürfwunden brannten vom Desinfektionsmittel.

Die Cops haben mich nicht ernst genommen, dachte sie, aber es war ernst. Diese Männer wollten mich töten…

***

Längst hatte sich das Sirenengeheul des Streifenwagens in der Feme verloren. Im Strom der Fahrzeuge überquerten sie den East River, näherten sich Jackson Heights, dem Stadtbezirk, in dem sie zu Hause waren.

Frank Tarvian, jüngster Sohn Chassems, lenkte die schwarze Limousine aus deutscher Produktion. Sein Bruder Ned saß neben ihm, starrte verbissen geradeaus und rauchte.

Frank brach das Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, seit sie am Rande des Central Parks atemlos in den Wagen gesprungen waren. »Hast du sie…« Er suchte nach dem richtigen Wort, »…erwischt?«

»Nein! Sie hat nicht geschrieen!« Mit einem Ruck drehte Ned den Kopf und bellte seinen Bruder an: »Daran bist du Schuld! Wärst du näher an sie herangegangen und hättest dann die Lampe eingeschaltet, wäre ihr keine Zeit zur Flucht geblieben.«

»Wenn sie davongekommen ist, sollten wir es nicht zum zweiten Mal versuchen«, sagte der Jüngere bedrückt. »Der Alte und sein starres Festhalten an überholter Tradition stürzt uns ins Unglück.«

»Aus dir spricht die Beeinflussung deiner amerikanischen Frau! Unser Vater Chassem hat Recht. Nur wenn wir tun, was die Kasaren von uns erwarten, bleiben wir der erste Clan aller Familien. Willst du, dass die Kassarow-Sippe oder die Sarazin-Familie uns verdrängt?«

Die Musik im Autoradio brach ab. Ein Sprecher sagte: »Ladys und Gentlemen, soeben erreicht uns eine Meldung von besonderer Brisanz. Offenbar hat es in New York einen Mordanschlag gegeben, der in allen seinen Merkmalen den Taten der Sniper-Mörder von Washington glich. In einer Halle des Kennedy-Airports wurde ein Frau durch eine Kugel aus einem weit tragenden Gewehr schwer verletzt. Wie die Polizei mitteilte, kam sie von einem Verwandtenbesuch in Detroit. Ein Motiv für die Tat ist nicht erkennbar, ein Nachahmungs-Verbrechen daher wahrscheinlich. Seit Monaten besteht in allen Großstädten der USA die Befürchtung, dass die Sniper von Washington Nachahmer finden könnten.«

»Tschort wosmi!«, fluchte Ned Tarvian in der Sprache seiner Kindheit.

Die Nachricht verschlug beiden die Sprache. Sie wechselten für den Rest der Fahrt kein Wort, bis Frank den Mercedes vor dem Block in der 91. Straße stoppte, in dem sich »The Wolga River« befand, ein Nachtclub mit russischem Touch.

Sie fanden ihren Bruder Barry an einem separaten Tisch. Vor ihm stand eine Flasche eiskalten russischen Wodkas.

Frank und Ned setzten sich zum ältesten Chassem-Sohn. Ein Kellnerin einer bestickten Russenbluse eilte herbei, fragte nach ihren Wünschen.

»Zwei Gläser!«, befahl Barry.

Als die Gläser gebracht worden waren, füllte er sie mit Wodka.

»Ihr habt Nachrichten gehört?«

Seine Brüder nickten.

Barry zeigte ein schiefes Grinsen. »Sieht aus, als wäre ich aus der Übung.«

»Warst du in Gefahr?«, fragte Ned.

»Nein, ich kam problemlos weg. Und ihr?«

»Nein, es hat nicht funktioniert. Sie flüchtete ins Gebüsch, bevor ich…« Ned zuckte die Achseln. »Wir konnten sie nicht verfolgen. Sie hatte ein Handy. Kaum hatten wir den Wagen erreicht, hörten wir Sirenengeheul.«

Barry forderte seine Brüder auf, mit ihm ihre Gläser zu leeren.

»Wir werden dem Alten die Fehlschläge verschweigen. Mit Sicherheit werden Schnüffler in Jackson Heights auf tauchen. Wir müssen vorsichtiger agieren. Vielleicht ist es besser, wenn wir nicht eigenhändig erledigen, was der Alte von uns fordert, sondern etwas Geld investieren. Ich kenne genug Männer, die ’nasse’ Jobs übernehmen.«

»Warum geben wir nicht auf?«, wagte Frank Tarvian einzuwerfen. »Unser Bruder Alcon hatte selbst Schuld, dass er…«

»Halt den Mund!«, schnitt Barry ihm das Wort ab. »Alcon wurde von einer Frau abgeknallt. Niemand in Jackson Heights würde verstehen, wenn wir, die Tarvian-Familie, diese Tat hinnähmen.«

Er füllte die Gläser.

»Wer meinen Bruder tötete, wird getötet werden!«, zitierte er einen Spruch des alten Tarvians.

Sie stießen die Gläser aneinander und leerten sie auf einen Zug.

***

Am Morgen begegnete ich Phil auf dem Flur vor unserem Office. Er hatte es eilig- »Schön, dass du wieder da bist, Alter!«, rief er und klopfte mir auf die Schulter. »June wartet! Wir haben einen Gentleman im Visier, der beabsichtigt, eine komplette Chemieanlage an einen von Mr. Bush’ Schurkenstaaten zu verscherbeln - eine Anlage, in der sich jedes Teufelszeug in Riesenmengen produzieren lässt,«

Er spurtete zum Lift, der gerade kam. Bevor die Kabinentür sich schloss, schlug er vor: »Heute Abend bei Mario!«

Ich betrat unser gemeinsamen Büro. Mein Hintern hatte kaum den Stuhl berührt, als das Telefon anschlug. Mr. High war dran. »Hi, Jerry! Bitte, kommen Sie in mein Büro!«

»Sofort, Sir.«

Im Vorzimmer stieß ich auf Annie Geraldo, die mit Helen, Mr. Highs Sekretärin, sprach. Während ich Helen begrüßte, flüsterte Annie mir zu: »Der Chef will genau wissen, was gestern am Airport geschah.«

Ich betrat Mr. Highs Büro. Er saß hinterm Schreibtisch, stand auf, reichte mir die Hand, was er gewöhnlich nur tat, wenn ein Agent von einem längeren Einsatz zurückkommt.

»Señor Alverros der Polizeichef von Bogota, rief mich an und lobte Sie mit südländischer Begeisterung. Seine Leute hätten viel von Ihnen gelernt.«

»Danke, Sir. Der Bericht über meinen Einsatz in Kolumbien ist noch nicht fertig.«

»Das eilt nicht, Jerry. Agentin Geraldo hat Sie gestern am Kennedy Airport abgeholt. Sie und Annie wurden Augenzeugen des Mordversuchs, den Detective Lieutenant O’Hara und mit ihm alle Medien für die Tat eines New Yorker Nachahmers der Washington-Sniper halten. Wie ich von Ihrer Kollegin erfahren habe, waren Sie nahe dran.«

»Sehr nahe, Sir. Die Frau, die getroffen wurde, ging unmittelbar hinter mir.«

»Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass der Mordschütze Sie meinte - und glücklicherweise für Sie, unglücklicherweise für die Frau - vorbeischoss?«

»Nein, Sir! Warum sollte ich so etwas annehmen?«

»Sie wurden zum Informationsstand gerufen, Jerry. Als Sie dort hingingen, konnte der Mörder sicher sein, dass er den richtigen Mann ins Visier nahm, den er sonst nur nach einem wenig scharfen Bild in der Menge der Passagiere identifizieren musste.«

Der Chef legte ein Exemplar der kolumbianischen Zeitung »El Diario« mit den vier Bildern vom Zwischenfall an Bord von Flug 202 auf den Schreibtisch.

»In amerikanischen Zeitungen und von US-TV-Sendern wurden die Bilder gemäß der Vorschriften nur mit unkenntlich gemachten Gesichtem veröffentlicht. Der Täter besaß wahrscheinlich das Original.«

»Sir, es war Agentin Geraldo, die mich vom Informationsstand ausrufen ließ.«

»Das hat sie mir bestätigt. Trotzdem ist es nicht auszuschließen, dass vor Annie irgendwer .die Hostess in der American-Airlines-Information beauftragte, Mr. Jerry Cotton zum Stand zu bitten.«

»Sir, es mag einige Leute in New York geben, die mich nicht leiden können, aber nur ein paar von der Sorte laufen noch frei hemm. Von denenkonnte keiner wissen, dass ich gestern Abend mit einer bestimmten Maschine aus Bogota zurückkam.«

»Es sei denn, Geschäftspartner aus Bogota hätten angerufen und Ihren Abflug gemeldet. Vergessen Sie nicht, dass Alcon Tarvian für die kolumbianische Kokain-Mafia gearbeitet hat.«

Über die Sprechanlage meldete sich Highs Sekretärin. »Anruf für Jerry, Sir. Der Name ist Eireen Farr.«

»In Ordnung, Helen!« Der Chef nahm den Hörer ab, sagte: »Hi, Miss Farr. Ich bin John D. High. Selbstverständlich weiß ich, welche Rolle Sie bei dem Zwischenfall auf dem Bogotä-Flug übernehmen mussten. Jerry Cotton sitzt mir gegenüber.«

Er reichte mir den Hörer. Ich meldete mich und fragte nach kurzer Begrüßung: »Was kann ich für Sie tun, Eireen?«

»Ich glaube, dass gestern am späten Abend auf mich geschossen wurde. Obwohl die City Police annimmt, dass es sich nicht um echte Schüsse, sondern um den Streich irgendwelcher dummen Typen gehandelt hat, dachte ich, es sei richtig, Sie zu informieren.«

»Eireen, mein Chef wird mithören -wo geschah es?«

Mr. High schaltete per Knopfdruck den Lautsprecher ein.

»Etwa um zehn Uhr abends im Central Park. Ich besuchte ein Rockkonzert der Haddocks, aber ich verließ die Show vorzeitig. Auf dem Fußweg durch den Park wurde ich vom Lichtstrahl einer starken Stablampe erfasst, und ich merkte, dass ein zweiter Mann sich mir näherte. Im Augenblick, in dem ich mich ins Gebüsch flüchtete, hörte ich drei Schüsse aus einer schallgedämpften Waffe.«

»Miss Farr, kommen Sie sobald wie möglich ins FBI-Hauptquartier«, sagte mein Chef.

»Ich kann in einer Stunde bei Ihnen sein, Sir!«

»Sehr gut! Noch eins! Seien Sie sehr vorsichtig! Sie sind in Lebensgefahr.«

***

Ihr Symbol war eine Nagaika, die gefürchtete Lederpeitsche der Kosaken, sieben armlange und vierkantige Riemen am kurzen, lederumwickelten Griff. Sie trugen sie als Abbildung, gehalten von einer Faust, auf dem Rücken ihrer schwarzen Lederjacken und als Waffen am Gürtel. Sie nannten sich »The Kosaks«, aber sie stürmten nicht auf niedrigen, struppigen Steppenpferden durch New Yorks Straßen, sondern auf schweren Yamaha-Motorrädem. Kaum einer von ihnen sprach noch fließend Russisch. Die meisten kannten nur ein paar Brocken, aber alle waren Abkömmlinge eingewanderter Russen, manche in der zweiten und dritten Generation.

»The Kosaks« waren eine der zahlreichen Ethno-Gangs wie die »Chinks« der Chinesen, die »Caribean Devils« der Puertoricaner oder die »Green Heroes« der Iren.

»The Kosaks« beherrschten das Gebiet zwischen Jackson Heights und La-Guardia Airport. Sie kontrollierten die Straßenprostitution und den Handel mit Speed-Tabletten in den Discotheken. Ihr Boss betrieb vier Crack-Häuser und organisierte den Weiterverkauf von unverzolltem Wodka, den die Besatzungen russischer Schiffe ins Land schmuggelten. Das Kokain zur Herstellung des Cracks bezog er über die Verbindung der Tarvians zur kolumbianischen Mafia.

Wie die Anführer russischer Kosakensippen zu Zeiten der Zaren ließ er sich von den Mitgliedern der Gang mit »Ataman« anreden. Sein richtiger Name lautete Jack Kiriluk, aber er nannte sich Igor wie sein längst verstorbener Großvater.

Jack »Igor« Kiriluk war ein vierzigjähriger Mann von der plumpen und gleichzeitig bedrohlichen Gestalt eines verfetteten Bären. Den schwarzen Bart überragte eine dicke, knollige Nase. Die kleinen, wasserhellen Augen hatten einen stechenden Blick, der sich auch nicht verlor, wenn Kiriluk lachte. Das lange, strähnige Haar hing in Zotteln bis zu den Schultern.

Obwohl Kiriluk und die Tarvians Geschäfte miteinander machten, vermieden sie persönliche Begegnungen. Daher überraschte es den »Ataman«, dass Barry Tarvian an diesem Vormittag in seine Wohnung kam.

Das Hauptquartier der Kosaks war ein verwahrloster Fabrikbau am Astoria Boulevard, in dessen Räumen sie ihre Motorräder pflegten und reparierten, geklaute Autos zum Verkauf umfrisierten und jede zweite Nacht Partys lostraten, die häufig zu wüsten Orgien ausarteten.

Die oberste Etage hatte Kiriluk für sich als Wohnung ausgebaut, strotzend von Teppichen und wulstigen Polster möbeln, mit Ikonen an den Wänden, Samowars und russischem Silbergeschirr in den Schränken.

Den Besucher begrüßte er mit wenigen russischen Floskeln, verfiel danach ins Englische.

»Warum kommst du, Barry? Irgendwelche Differenzen zwischen Lieferungen und Bezahlung?«

»Alles in Ordnung, Igor!«

»Verdammt schade, dass sie Alcon umgelegt haben.« Kiriluk kratzte in seinem Bart »War ein guter Mann! - Wisst ihr, welche Bastarde ihn abgeknallt haben?«

Barry Tarvian legte eine Kopie des Zeitungsbildes auf den Tisch. »Diese Frau! Dieser Mann! Um den Mann kümmern wir uns. Für die Frau biete ich den Kosaks 100.000 Dollar!«

Kiriluk lachte. In seinem schwarzen Bartgewucher klaffte der rote Schlund seines Rachens.

»100.000D ollar?«, wiederholte er. »Sie ist schon tot. Wie heißt sie? Wo finden wir sie?«

»Langsam, Igor! Ihr Tod darf nicht als Racheakt für Alcons Ermordung erkennbar sein.«

»Verkehrsunfall? Vergewaltigung mit tödlichem Ausgang?«

»Dein zweiter Vorschlag gefällt mir.«

»Ist zwar schwieriger in der Durchführung als ein Verkehrsunfall, lasst sich aber organisieren.«

»Sie heißt Eireen Farr. Sie wohnt 360 East 69th Street.«

Wieder kratzte Kiriluk in seinem Bartgestrüpp. »Ich kann das Baby nicht tage- und wochenlähg von meinen Jungs beobachten lassen, bis sich ’ne günstige Gelegenheit ergibt. Wegen ihres Aussehens fallen Kosaks zu leicht auf. Außerdem sind die meisten Mitglieder der Gang für eine tage- oder wochenlange Beschattung ungeeignet. So etwas langweilt sie. Also besaufen sie sich oder stellen irgendwelchen Unsinn an.«

»Das ist schon geregelt. Sobald wir ihren Namen in Erfahrung gebracht hatten, fanden wir eine Möglichkeit, ihre Wohnung zu verwanzen.«

Barry Tarvian stellte die mitgebrachte Aktentasche auf den Tisch.

»50.000 Dollar Anzahlung«, sagte er. »Die zweite Hälfte gibt es, sobald ich ihren Namen im Polizeibericht lese.«

***

Eireen Farr wurde von einem unserer Empfangsleute in mein Office geführt.

Sie sah mädchenhafter und irgendwie weicher aus als während der dramatischen Minuten an Bord des Jets. Das dichte, blonde Haar trug sie locker zusammengebunden und von einem blauen Band gehalten.

Ich ging ihr entgegen. »Wie fühlen Sie sich, Eireen?«

Sie lächelte und hob die Schultern. »Ich bin noch nicht darüber hinweg, dass ich einen Mann getötet habe.«

»Töten musste«, verbesserte ich. »Die Stewardess, nein, alle Insassen der Maschine waren in Lebensgefahr.«

»Das weiß ich, aber…« Sie beendete den Satz nicht, sondern sagte: »Nun ich werde nicht noch einmal in eine solche Situation geraten. Die Security Agency hat mich beurlaubt. Ein Sky-Marshall, der während eines Flug aktiv wurde, ist ,verbrannt’, weil die Gefahr besteht, dass er beim nächsten Einsatz vorzeitig erkannt wird. Da ich keine Lust habe, in Zukunft Gebäude oder Atommeiler zu bewachen, werde ich den Job auf geben.«

»Wie kam es, dass Sie Sky-Marshall wurden?«

»Nach dem 11. September suchte die Agency verstärkt gute Schützen. Ich war Mitglied der US-Olympia-Mannschaft im Sportschießen. Allerdings erreichte ich in Sidney nur den vierten Platz - zwei Ringe zu wenig für die Bronzemedaille.«

»Gehen wir zum Chef!«, schlug ich vor.

»Sie haben getan, was getan werden musste, Miss Farr«, sagte Mr. High, als er Eireen die Hand gab und sie zu einem Platz am Konferenztisch führte. »Erzählen Sie Jerry und mir genau, was gestern Abend geschah!«

Es wurde ein kurzer Bericht mit wenigen Fakten. Sie hatte ihre Verfolger nicht gesehen. Niemand außer ihr hatte die schallgedämpften Schüsse gehört, wenn es denn Schüsse gewesen waren. Eireen Farr schloss mit der Bemerkung: »Ich verstehe, dass die Cops mich als hysterische Spinnerin einschätzten.«

»Das sind Sie nicht, Miss Farr«, sagte High, stand auf, öffnete den Wandtresor in seinem Arbeitszimmer und kam mit einem Plastikbehälter von der Größe einer Zigarrenkiste zurück, dem er eine massige Pistole entnahm. Der Lauf war vergoldet, die Griffschalen bestanden aus Silberplatten - Alcon Tarvians Waffe, mit der er die Stewardess bedroht hatte.

»Eine russische Makarow-Pistole«, erklärte Mr. High. »Ich habe sie mir schicken lassen, aber ihren endgültigen Platz wird sie im FBI-Museum finden. Die Griff schalen tragen auf der einen Seite die Initialen Alcon Tarvians, auf der anderen in kyrillischen Buchstaben und russischer Sprache die Worte: Treue -Schweigen - Blut. Die Waffe ist ein Geschenk von Alcons Vater Chassem an seinen ältesten Sohn. Aus diesem Grund war sie für Alcon so wertvoll, dass er sie unbedingt nach Bogota mitnehmen wollte und sie an Bord schmuggeln ließ, vermutlich durch einen Mann, der bei der Reinigungs- und Service-Truppe arbeitet, die die Jets vor dem Start in Ordnung bringt. Sehr wahrscheinlich gehört dieser Mann - es kann auch eine Frau gewesen sein - zur Volksgruppe der Kasaren wie die Tarvian-Familie.«

»In den Akten wird Alcon als Nachfahre russischer Einwanderer bezeichnet«, warf ich ein.

»Kasaren sind Russen, so wie Texaner Amerikaner sind. Sie waren ein Stamm russischer Kosaken, die im Bürgerkrieg auf weißer Seite gegen die Roten kämpften. Nach dem Sieg der Kommunisten wurde ein großer Teil umgebracht, der Rest zwangsweise in den Kaukasus umgesiedelt. 1950, auf dem Höhepunkt des kalten Krieges, verließen die Bewohner von drei Dörfern geschlossen ihre Heimat, töteten russische Grenzwächter und flüchteten in den Iran. Präsident Truman entschied, dass jeder von ihnen sofort in den USA einwandem dürfe, und sie kamen alle, ungefähr 400 Menschen.«

Highs Finger strichen über den Lauf der vergoldeten Makarow.

»Sie brachten ihre Sitten, Gebräuche und Traditionen mit. Statt in Dorfhütten und kümmerlichen Katen wohnen sie zwar heute in zwanzigstöckigen Blocks, aber sie leben und handeln noch immer nach den gleichen ungeschriebenen Gesetzen, die in ihren Dörfern galten, und eines dieser Gesetze heißt…«

Er machte eine kleine Pause, sah Eireen Farr an, bevor er das Wort leise aussprach: »… Blutrache!«

Das Gesicht der jungen Frau verfärbte sich. Ihre Lippen zitterten, als sie stammelte: »Wollen Sie damit sagen, dass ich auf einer Todesliste stehe, weil ich…«

High ersparte es ihr, den Satz zu vollenden.

»Auf jeden Fall wäre es klüger, wenn Sie New York verließen, und niemand - Jerry und ich ausgenommen - erführe, wohin Sie gegangen sind.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss mich um einen neuen Job bemühen, weil ich bei der National Security nicht bleiben will. Also kann ich New York nicht verlassen.«

»Wären Sie damit einverstanden, eine neue Identität anzunehmen?«, fragte Mr. High. »Einen anderen Namen, einen veränderten Lebenslauf?«

In Eireen Farrs Augen blitzte Empörung, ja Zorn auf. »Nein, Sir! Ich werde mich nicht in einen anderen Menschen verwandeln, weil irgendwelche Narren glauben, sie müssten an mir das idiotische alte Gesetz der Blutrache vollstrecken. Okay, ich habe einen Mann umgelegt, und ich schlafe seitdem verdammt schlecht und habe Albträume. Aber ich weiß auch, dass der Kerl diese vergoldete Waffe in der Hand hielt, dass sein Finger am Drücker lag und dass er herumschrie, er würde die Stewardess töten und alle Passagiere in die Hölle schicken. Ich habe einen entschlossenen Verbrecher auf die einzig mögliche Weise ausgeschaltet. Das gibt niemandem das Recht, diese Tat mit meinem Blut zu rächen. Ich habe keinen Mord begangen, aber wer mich umbringt, weil ich Alcon Tarvian erschoss, ist nichts anderes als ein Mörder.«

Ein kleines Schweigen hing nach den Worten der jungen Frau im Raum.

Mr. High legte die Gold-Makarow zurück in den Plastikbehälter.

»Ich respektiere Ihre Entscheidung, Miss Farr. Das ändert nichts daran, dass Sie sich Tag und Nacht in Lebensgefahr befinden. Das FBI wird sich bemühen, Sie zu schützen. Wir werden alles daran setzen, die Männer, die Alcon Tarvians Tod an Ihnen rächen wollen, rechtzeitig zur Strecke zu bringen.«

Er sah mich an, sagte lakonisch:

»Ihr Job, Jerry!«

***

Nach dem Gespräch mit John D. High brachte ich Eireen iarr nach Hause. Ich bat sie, mich in ihrer Wohnung Umsehen zu dürfen. Es war eine hübsche 2-Zimmer-Wohnung in einem 30-Etagen-Apartment-Haus.

»Beachten Sie ein paar Regeln«, sagte ich. »Öffnen Sie nie die Tür, ohne sich zu vergewissern, wer davor steht. Bevor Sie die Straße betreten, beobachten Sie aus sicherer Deckung, wer sich in der Nähe befindet. Achten Sie besonders auf geparkte Autos, in denen Leute sitzen und so tun, als läsen sie Zeitung. Wo immer Sie hingehen, sehen Sie sich oft genug um! - Besitzen Sie eine Waffe?«

»Nein, meine Dienstpistole musste ich abgeben.«

»Sie sind eine 1A-Schützin! Kaufen Sie sich eine gute Kanone! Ich werde dafür sorgen, dass Sie die Erlaubnis für das Tragen einer Waffe in der Öffentlichkeit erhalten. Und zögern Sie nie, mich beim kleinsten Verdacht anzurufen, auch nicht mitten in der Nacht. Okay?«

»Okay!«, antwortete sie lächelnd.

Zurück im Hauptquartier setzte ich mich an den Computer und suchte in den elektronischen Archiven aller Dienste nach Informationen über die Volksgruppe der Kasaren und die Tarvian-Sippe. Selbstverständlich fand ich eine Menge Material über Alcon in den Dateien der DEA und des NYPD, aber nur spärliche Angaben über die Familie.

Er hatte drei Brüder, die zwar vernommen worden waren, aber nichts von den verbrecherischen Aktivitäten des Ältesten gewusst haben wollten. Das Oberhaupt der Familie war ein über siebzigjähriger Patriarch, Chassem mit Namen, wie immer das ausgesprochen wurde. Anders als bei den Padroni und Paten der Cosa-Nostra-Familien schien sich der alte Tarvian nicht um die geraden oder schrägen Geschäfte seiner Sprösslinge zu kümmern.

Am Abend traf ich Phil bei Mario. Er war bester Laune. »June und ich sind am Ball. Das Beweismaterial ist wasserdicht. Der Richter wird die Durchsuchungs- und Haftbefehle unterschreiben. In zwei, drei Tagen verderben wir den Lieferanten der Chemieanlage ein illegales Geschäft von 400 Millionen Dollar. Das ist der dickste Brocken, seitdem du und ich Lucky DelPrado jene 1 Milliarde Euro abjagten, die er schon in seine Müllkähne verladen hatte. [1] Steigst du ein?«

»Leider nicht möglich! Der Chef hat mich beauftragt, die blutige Rache der Tarvian-Familie an dem Sky-Marshall zu verhindern, der Alcon erschoss.«

Phil verzog das Gesicht. »Wie willst du das machen?«, stellte er genau die Frage, auf die ich keine Antwort wusste.

***

Der Stadtteil Jackson Heights liegt im Bezirk des 114. Reviers der City Police.

Am Morgen fuhr ich hin, nicht im Jaguar, sondern einem Ford Contour aus dem Wagenpark des FBI.

Dem Revier-Chef, Lieutenant Peerl, erklärte ich, dass ich Informationen über die Tarvian-Familie im Besonderen und die Volksgruppe der Kasaren im Allgemeinen brauchte.

»Am besten sprechen Sie mit Senior Sergeant Diller«, schlug der Lieutenant vor. »Er arbeitet seit 30 Jahren im 114. Precint und weiß mehr über unsere Kunden als jeder andere. Ich lasse ihn rufen.«

NYPD-Sergeant Diller kam nach wenigen Minuten. Er war ein stämmiger Graukopf an der Schwelle der Pensionierung.

Ich erklärte ihm meine Wünsche.

»Die Kasaren?«, wiederholte er. »Sie gelten als abgeschottete Gruppe, zu der ein Außenstehender keinen Zugang findet, etwa wie die Chinesen in Chinatown oder die orthodoxen Juden in Flushing. Wenn Sie wollen, G-man, zeige ich Ihnen den Bezirk.«

»Einverstanden, Sergeant.«

Er dirigierte mich in einen Bereich nördlich des Junction Boulevards. Die Bebauung bestand aus einer Mischung von einfachen Bungalows und vielstöckigen Apartmenthäusern. Nichts daran war besonders auffällig, abgesehen davon, dass viele Geschäfte Aufschriften in russischer Sprache und kyrillischen Buchstaben trugen.

»Als Präsident Traman vor über fünfzig Jahren den Bewohnern der drei Dörfer geschlossen die Einwanderung erlaubte, weil sie als Feinde der Kommunisten galten, waren es etwa 400 Personen«, erklärte Sergeant Diller. »Sie gehörten zu drei Großfamilien, den Tarvians, den Kassarows und den Sarazins. Inzwischen haben sie sich natürlich auf über tausend Köpfe vermehrt, aber nach wie vor wird jeder einer der drei Sippen zugerechnet.«

Diller lachte.

»Sie können sich nicht vorstellen, G-man, in welchem Ausmaß die Bosse der drei Clans das Leben selbst der dritten und vierten Generation bestimmen. Sie entscheiden, wer welchen Job ausübt. Sie müssen ihr Okay zu jeder geplanten Heirat geben. Sie verwalten die Wohltätigkeitsfonds, zu denen die Mitglieder der Familien freiwillig Beiträge leisten müssen, und sie sind es, die Streitigkeiten zwischen den drei Sippen regeln.« Er machte eine kleine Pause und setzte hinzu: »Nicht immer mit friedlichen Mitteln!«

»Was meinen Sie damit, Sergeant?«

»Ich habe in alten Akten gestöbert. In den fünfziger und sechziger Jahren wurden sechs Kasaren aus verschiedenen Familien ermordet. Kein Mord konnte aufgeklärt werden, weil selbst die nächsten Angehörigen der Opfer schwiegen, als seien ihnen die Lippen zugeschweißt worden. An den letzten Mord erinnere ich mich besonders gut. Als das Verbrechen geschah, war ich junger Officer im 114. Revier. Das Opfer war ein führender Mann der Sarazin-Familie. Die oder der Täter hatten ihn am hellen Tage auf der Terrasse des eigenen Hauses mit zwölf Kugeln auf die große Reise geschickt. Keine Frage, dass Hausbewohner und viele Nachbarn gesehen haben mussten, was geschah, aber die Jungs von der Mordkommission schafften es nicht, dem Gericht auch nur einen einzigen Zeugen zu präsentieren.«

Wieder lachte er - kein fröhliches Lachen.

»Das ist heute noch so: Für einen ahnungslosen Beobachter entsteht der Eindruck, als gäbe es wenig Kriminalität innerhalb der Volksgruppe. Ich glaube, dass der Eindruck täuscht. Weil die Tradition und der Druck zur absoluten Verschwiegenheit so groß ist, erfahren wir, die Polizei, nur sehr selten, was hintern den Mauern der Häuser und Bungalows geschieht.«

Er wies auf einen großen Bungalow, an dem wir gerade vorbeifuhren.

»Das Haus von Chassem Tarvian, dem Oberhaupt der einflussreichsten Familie. Lieutenant Peerl schickte mich und einige Cops zur großen Beerdigungsfeierlichkeit seines Sohnes. Natürlich hielten wir uns im Hintergrund. Es war eine würdige Feier, und es geschah nichts Dramatisches. Trotzdem glaube ich nicht, dass der alte Tarvian den Tod seines Sohnes ungerächt hinnimmt. Ich möchte nicht in der Haut des Mannes stecken, der Alcon erschoss.«

Es gab keinen Grund, Sergeant Diller zu sagen, dass es nicht ein Mann, sondern eine Frau gewesen war.

Ich stoppte den Wagen. »Kommen Sie mit! Ich möchte mit dem Alten sprechen!«

Wir stiegen aus, gingen durch den gepflegten Vorgarten zum Haus. Vor der Garage stand eine mächtige, aber altmodische Limousine.

Auf unser Läuten öffnete eine junge Frau.

»Ein FBI-Agent möchte zu Mr. Tarvian senior«, erklärte Sergeant Diller.

Wortlos schloss die Frau die Tür. Fünf Minuten verstrichen, bevor sie zurückkam und uns mit einer Handbewegung ins Haus lud. Sie führte uns in einen Wohnraum.

Hinter einem schweren Schreibtisch stand ein weißhaariger, hagerer Mann von beachtlicher Körpergröße. Er musterte uns aus kleinen, sehr hellen Augen.

»Ich bin Chassem Tarvian«, sagte er mit tiefer Stimme. »Dich, Diller, kenne ich. Wer ist der andere?«

»FBI-Agent Jerry Cotton!« Ich hielt den Ausweis hoch. Tarvian sah nicht hin.

»Was wollen Sie?«

»Sie um die Beantwortung einiger Fragen bitten, die mit dem Schicksal Ihres Sohnes Alcon Zusammenhängen.«

Ohne eine Miene zu verziehen, sagte er: »Ich spreche nicht gut genug Englisch. Mein Enkel wird dolmetschen.«

Er ging zu einer Seitentür, öffnete sie, rief ein kurzes Wort auf Russisch, marschierte zurück zum Schreibtisch.

Ein etwa fünfzehn Jahre alter Jugendlicher kam herein. Er trug Jeans, Nike-Laufschühe und einen leichten blauen Pullover. Er hatte dichtes, blondes Haar und die gleichen hellen Augen wie sein Großvater.

Ich fragte: »Wie heißt du?«

»Randolph«, antwortete er, verbesserte sich dann aber hastig: »Nein, ich heiße Ruk!«

»Ein kasarischer Name?«

Er nickte.

»Ich möchte von Mr. Tarvian wissen, wann er seinen Sohn Alcon zuletzt sah.«

Randolph-Ruk übersetzte die Frage ins vermutlich Russische. Der Alte antwortete in derselben Sprache, und der Junge gab die Antwort in Englisch an mich weiter.

»Er sah ihn zwei Monate, bevor die Polizei seinen Sohn umbrachte.«

»Umbrachte?«, wiederholte ich. »Hast du genau übersetzt?«

»Ja, Sir.«

»Mr. Tarvian ist also der Meinung, die Polizei habe Alcon umgebracht im Sinne von: Sie habe ihn grundlos ermordet.«

Dieses Mal reagierte der Alte nach der umständlichen Dolmetsch-Prozedur mit »Da«. Das verstand ich auch ohne Übersetzung.

Ich verschone Sie mit der Aufzählung aller Fragen, die ich stellte und die Chassem Tarvian angeblich erst verstand, wenn sein Enkel sie auf Russisch wiederholte. Es sprang nichts Greifbares dabei heraus.

Nur auf meine letzte Frage gab es eine überraschende Reaktion. Ich fragte: »Zu welchem Anlass hat Mr. Tarvian seinem Sohn die vergoldete Makarow-Pistole geschenkt, mit der Alcon die Stewardess bedrohte?«

Ohne die Übersetzung abzuwarten, sagte der Alte: »Zu seinem 21. Geburtstag. Wo ist die Waffe?«

»Im Besitz des FBI.«

»Ich verlange, dass sie mir ausgehändigt wird zur Erinnerung an meinen ermordeten Sohn.«

»Sie ist Beweisstück für ein Verbrechen.«

Er bohrte seinen Blick in den meinen. »Mir ist sie 30.000 Dollar wert, G-man.«

Ich lächelte. »Auch wenn ich bestechlich wäre, Mr. Tarvian, könnte ich Ihnen dieses tödliche Schmuckstück nicht beschaffen. Da Sie wieder Englisch verstehen, wollen wir auf die Dolmetscher-Dienste Ihres Enkels verzichten.« Ich wandte mich an den Jungen. »Lass uns allein, mein Freund!«

Er sah seinen Großvater an. Erst nach einem Kopfnicken des Alten ging er.

Ich wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann sagte ich: »Ich bin der Mann, der Ihren Sohn im Flugzeug nach Bogota erkannt hat. Das wissen Sie seit langem, Mr. Tarvian. Davon bin ich überzeugt. Als ich vorgestern Abend auf dem Kennedy Airport landete, wurde auf dem Weg zum Ausgang auf mich geschossen. Da die Kugel mich verfehlte und eine Frau in meiner Nähe traf, verbreiteten die Medien die Version eines mutwilligen Sniper-Anschlages ä la Washington. Am gleichen Abend und fast zur gleichen Zeit versuchten zwei Täter eine junge Frau im Central Park umzubringen. Auf den ersten Blick scheint es keinen Zusammenhang zu geben, aber das ist nicht so. Diese Frau begleitete den Flug 202 Washington-Bogota als Sky-Marshall, und sie tat ihre Pflicht, als Ihr Sohn, Sir, mit dem Geburtstagsgeschenk seines Vaters herumfuchtelte.«

Er murmelte Worte in seiner Muttersprache, von der ich nicht eine Silbe verstand. Trotzdem wäre ich eine Hundert-zu-eins-Wette eingegangen, dass es Verwünschungen in die tiefste Hölle waren.

»Sie haben drei Söhne«, setzte ich nach. »Das FBI sucht drei Täter. Es wäre gut für Ihre Söhne, wenn sie für die Tatzeiten beider Mordversuche Alibis hätten. Ich will sie danach fragen. Wo sind Ihre Söhne, Mr. Tarvian?«

»Gehen Sie zum Teufel, G-man!«, sagte der Alte laut, deutlich und auf Englisch. Er drehte sich abrupt um und verließ den Raum durch die Tür, die sein Enkel benutzt hatte. Kurz danach kam die junge Frau und führte uns zum Ausgang.

Auf dem Weg zum Wagen vergewisserte sich Sergeant Diller: »Wurde Alcon tatsächlich von einem weiblichen Sky-Marshall erschossen?«

»So war es!«

»Das Gesetz und die Tradition der Blutrache macht keinen Unterschied zwischen Mann und Frau. Sie werden nicht aufgeben, bis sie die Lady zur Strecke gebracht haben.«

Wir stiegen in den Wagen.

»Und Sie, G-man«, warnte Diller, »sollten sehr vorsichtig sein.«

»Ich gebe mir Mühe«, quittierte ich die Warnung. »Kennen Sie die Söhne des Alten?«

»Von Kindesbeinen an. Auf den ersten Blick unterscheiden sie sich in nichts von anderen Amerikanern. Sie heißen Barry, Ned und Frank, gehen ihren Geschäften nach. Frank, der Jüngste, hat eine Schwedin geheiratet. Der Enkel Randolph, den der Alte rief, ist sein Sohn. Ned verwaltet die Häuser, die der Familie gehören, und Barry besitzt ein halbes Dutzend Quick-Service-Restaurants in Jackson Heights. Es gibt Gerüchte, außer mit legalen Geschäften machten die Brüder das richtig große Geld im Drogen- und Sklavenhandel und kassierten Schutzgebühren von den Läden und Kneipen, die anderen gehören, aber abgesehen von Alcon Tarvian geriet kein anderer ernsthaft ins Visier der Ermittler.«

In einer Geste der Resignation zuckte er mit den Schultern.

»Sie werden niemals unter Kasaren einen Zeugen gegen einen anderen Kasaren finden. Verglichen mit ihrem Schweigen ist die berühmte Omertä, das Schweigen der sizilianischen Mafiosi, löcherig wie ein alter Strumpf.«

Er hatte Recht. Dass Alcon Tarvian auf die Fahndungsliste gesetzt werden konnte, beruhte ausschließlich auf Beweisen, die Feinde der kolumbianischen Koks-Mafia, für die er arbeitete, geliefert hatten. In seiner eigenen Volksgruppe waren seine Verfolger von der DEA, der Drugs Enforcement Agency, nur auf Achselzucken und eisernes Schweigen gestoßen.

***

In den nächsten zwei Stunden lernte ich unter Dillers Führung mein Operationsgebiet kennen. Er zeigte mir die Bungalows, in denen die Tarvian-Söhne wohnten. Er führte mich an den Quick-Service-Restaurants und den Wohnblöcken vorbei, die der Familie gehörten. Vor einem der Läden parkten fünf aufgemotzte Motorräder in einer Zone absoluten Halteverbots. Gerade als wir vorbeifuhren, verließen die Besitzer unter Gelächter das Lokal und schwangen sich auf die Maschinen. Wie die meisten Rocker trugen sie Lederjacken und auf den Köpfen Fellmützen und Stahlhelme. Bei zwei von ihnen umwucherten Bärte das Gesicht, bei den anderen waren es, weil sie zu jung waren, nur Flusen. Mir fiel auf, dass an den breiten, mit Nieten beschlagenen Gürtel Peitschen hingen, eine ungewöhnliche Waffe für Rocker, die eher Stahlruten und Eisenketten bevorzugen.

»Die Kosaks«, erklärte der Sergeant. »Angeblich stammen die Jungs von russischen Einwanderern ab. Wir haben viel Ärger mit ihnen, aber in den Wohnbezirken der Kasaren halten sie sich zurück. Sie wissen, dass es gefährlich ist, sich mit den Groß-Familien anzulegen.« Er grinste und setzte hinzu: »Ich wette, diese Kosaks haben ihre Zeche in dem Tarvian-Restaurant artig bezahlt. In ihrem eigenen Revier würden sie das niemals tun.«

Zehn Minuten später setzte ich den Sergeant vor seiner Dienststelle ab.

Ich rief Eireen Farr an.

»Alles okay bei Ihnen?«

»Keine besonderen Vorkommnisse, Sir«, meldete sie wie ein Soldat auf Wachposten. Dann lachte sie.

»Ich will Ihnen die Erlaubnis zum unbeschränkten Tragen einer Schusswaffe überbringen. Damit sind Sie berechtigt, eine Kanone sogar in die Metropolitan Oper mitzunehmen.«

Sie schlug ein Restaurant in der Nähe ihres Apartmenthauses vor. Ich fuhr hin. Sie wartete bereits bei einer Tasse Kaffee. Ich übergab ihr den Waffenschein.

»Der Mann, den Sie erschossen, hat drei Brüder - Barry, Ned und Frank Tarvian. Ich werde Bilder von den Jungs beschaffen und Ihnen schicken. Wenn Sie einen der Männer in Ihrer Nähe sehen, nehmen Sie sofort Ihre Waffe in die Hand. - Für welchen Typ haben Sie sich entschieden? Revolver oder Pistole?«

Ihre Antwort kam zögernd. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

»Haben Sie den Ernst Ihrer Lage nicht begriffen, Eireen? Sie könne es sich nicht leisten, unbewaffnet herumzulaufen. Kommen Sie! Wir werden gemeinsam ein Schießeisen für Sie aussuchen.« Waffengeschäfte gibt es in New York zu Hunderten. Wir wählten einen Laden auf der 5th Avenue, der kaum weniger Modelle im Angebot hatte als ein Schuhgeschäft an Schuhen.

An der Geschicklichkeit, mit der Eireen Farr beim Prüfen der Waffen hantierte, war leicht zu erkennen, wie geübt sie im Umgang damit war. Sie entschied sich nicht für ein Lady-Pistölchen vom Kaliber 22, sondern für eine solide S&W 39, die sich gerade noch in ihrer Schultertasche unterbringen ließ. Sie zahlte mit einer Kreditkarte.

Ich brachte sie zurück zu ihrem Haus. Beim Aussteigen sagte sie: »Danke für Ihre Hilfe, Jerry! Hoffentlich schaffen Sie es schnell, die Männer, die mich umbringen wollen, zu überzeugen, dass es kein Recht auf Rache gibt.«

Sie suchte meinen Blick.

»Ich will nicht noch einmal einen Menschen töten«, setzte sie leise hinzu, drehte sich um und ging ins Haus.

Auf dem Weg ins Hauptquartier dachte ich über ihre Worte nach und gleichzeitig an die Begegnung mit dem alten Chassem Tarvian.

Der Alte war der personifizierte Starrsinn.

Mit gutem Zureden war bei ihm nichts zu erreichen.

Ich musste andere Wege finden, Eireen Farr aus der Schusslinie zu bringen.

Im Hauptquartier stieß ich auf Annie Geraldo.

»Hi, Jerry! Schön, dich noch zu treffen« , freute sie sich. »Ich starte nach Atlantic City und bemühe mich um einen Job im Spielcasino ,The Golden Rock’.«

Sie sah verändert aus.

Annie ist ein hübsches Mädchen mit einer Klassefigur, einer leicht getönten Haut, ausdrucksvollen Augen, ’nem viel versprechenden Mund - na und so weiter.

Das war alles noch vorhanden, aber sie hatte mächtig in den Farbtopf gegriffen, mit Wimperntusche und grellrotem Lippenstift hantiert, sich in einen engen Lederrock gezwängt und eine rote Bluse angezogen, deren Knöpfe beim nächsten Atemzug wegzuplatzen drohten.

Sie bemerkte meine Irritation. Im Lachen blitzten ihre makellosen Zähne auf.

»Das ist meine Kriegsbemalung«, sagte sie. »Übrigens heiße ich ab sofort Mary Jarez und habe einen makellosen Lebenslauf als Bardame, Go-Go-Girl und Nightclub-Tänzerin. - Denk an dein Versprechen und komm, wenn der Job heiß wird!«

Sie reckte sich und küsste mich links und rechts auf die Wangen. Wie eine Wolke hüllte mich ihr schwüles Parfüm ein, aber auch dieser Mitternacht-Duft gehörte zur Ausrüstung ihres Undercover-Auftrags.

***

»Ihr Job, Jerry«, hatte Mr. High gesagt, und am Abend desselben Tages hatte ich auf Phils Frage, wie ich Eireen Farr vor der Blutrache der Tarvians schützen wolle, keine Antwort gewusst.

Daran hatte sich nichts geändert.

Mir fehlte jeder Ansatzpunkt, den alten Chassem und seine Söhne auszuschalten, bevor sie ein Verbrechen begingen, das zumindest der Alte als ehrenwerte Tat ansah. Ich rechnete damit, dass sie jederzeit Dutzende Helfer aus ihrer Großfamilie rekrutieren konnten wie jenen Unbekannten, der für Alcon die vergoldete Makarow im Jet versteckt hatte.

Verdammt, ich beneidete Phil und June. Sie jagten Typen, deren einziges Motiv es war, eine satte Menge Millionen einzusacken. Wie solchen Jungs das Handwerk gelegt werden konnte, das hatten wir x-mal durchgeführt.

Ich hingegen sah mich mit Männern konfrontiert, denen ihre blutige Tradition befahl, -einen Menschen zu töten. Sie hielten diesen Mord für ihre Pflicht, für ein Gebot der Familienehre. Sie mit Worten zur Vernunft zu bringen zu wollen, war aussichtslos. Man musste sie abschrecken.

Am Abend rief mich Sergeant Diller an.

»Die drei Tarvian-Söhne sitzen zusammen in ›The Wolga River‹. Das ist eine auf Russisch getrimmte Bar, die der Familie gehört. Ich habe Ihnen den Laden gezeigt.«

»Ja, ich erinnere mich. Ich werde hinfahren. Danke für die Information, Sergeant.«

»Soll ich Sie begleiten?«

»Das ist nicht nötig.«

Ich verzichtete auf den Jaguar und benutzte den FBI-Ford. In New Yorks abendlichen Rush Hours kostete die Fahrt auf die andere Seite des East Rivers viel Zeit, bis ich gegen zehn Uhr meinen Wagen vor dem Eingang von »The Wolga River« stoppen konnte.

Unter den Neonröhre an der Lichtreklame stand ein Portier in Kosaken-Uniform: Stiefel, Pluderhosen, Uniformrock mit aufgesetzten Patronenhülsen in Brusthöhe, Dolch am Gürtel und hohe Pelzmütze, an die er salutierend die Hand legte.

»Willkommen, Sir!«

Das Garderobenmädchen trug einen kurzen bunten Rock, die Keeper hinter der Bartheke bunt bestickte Blusen. Trotz der relativ frühen Stunde hingen an der Bar ein Dutzend Männer und fünf Frauen herum. Auf der Tanzfläche schob sich ein einsames Paar hin und her. Nur vier Tische waren besetzt.

Dass die drei Männer an einem Nischentisch die Tarvian-Söhne waren, erkannte ich an der Ähnlichkeit, die zwei von ihnen mit Alcon aufwiesen. Sie waren schwarzhaarig, besaßen die gleichen fast wasserhellen blauen Augen. Einer von ihnen trug einen kurz geschnitten Bart, der andere nur einen schmalen auf der Oberlippe. Der dritte Mann am Tisch hatte ebenfalls schwarzes Haar und blaue Augen, aber sein Gesicht war weniger kantig, die Gestalt schlanker, und zweifellos war er der Jüngste.

Ich trat an den Tisch und sagte: »FBI-Agent Jerry Cotton! Ich suche Barry, Ned und Frank Tarvian. Sie sind es, oder?«

Der Mann mit dem gestutzten Vollbart antwortete: »Richtig! Ich bin Barry Tarvian und der Älteste, seitdemmein Bruder Alcon grundlos abgeknallt wurde.« Er wies auf den Schnurrbart-Träger: »Mein Bruder Ned.« Dann auf den anderen: »Mein Bruder Frank! - Sie sind der G-man, der meinen Vater belästigt hat. Was wollen Sie von uns?«

»Ich möchte wissen, wo Sie am Sonntag zwischen 21 Uhr und Mitternacht waren?«

Er sah seine Brüder an, zog die Augenbrauen hoch, tat, als dächte er nach. »Waren wir nicht hier?«

Mit einer Handbewegung winkte er einen kahlköpfigen Mann an den Tisch.

»Alexei Wolzoi, Geschäftsführer von The Wolga River!«, stellte Barry vor. Wie die Barkeeper und Kellner trug Wolzoi die bestickte Bluse. Er verbeugte sich.

Barry Tarvian sagte einen Satz auf Russisch, grinste und wechselte ins Englische. »Oh, sorry, G-man! Wir sind es gewöhnt, untereinander Russisch zu sprechen. Ich wiederhole die Frage auf Englisch. - Alexei, kannst du dich erinnern, ob ich am Sonntag Abend hier war?«

Der Geschäftsführer dienerte drei-, viermal. »Gewiss, Barec Chassemowitsch! Sie und Ihre Herren Brüder gaben uns die Ehre bis weit über Mitternacht. Das neue Programm unserer Tänzerinnen gefiel Ihnen sehr.« Er lachte meckernd. »Striptease in Kosakenstiefeln!«

»Glaubst du, dass auch andere uns gesehen haben?«

»Selbstverständlich! Wen soll ich fragen?«

Barry machte eine Kopfbewegung in meine Richtung. »Dieser FBI-Agent wird fragen. Schick zu uns, wen du willst!«

Eins war klar: Barry Tarvian verarschte mich nach allen Regeln der Kirnst, und ich konnte nichts dagegen tun.

»Sparen Sie sich die Mühe«, sagte ich. »Ein Lügner pro Abend genügt mir!«

Unsicher sah der Geschäftsführer Barry an Tarvian an. Erst nach dessen Kopfnicken trollte er sich.

»Warum wollen Sie die Beweise für unsere Alibis nicht hören, G-man?« Barry spielte den Erstaunten. »Was sollen wir am Sonntag vor Mitternacht verbrochen haben?«

Ein vierter Stuhl stand am Tisch. Obwohl sie mich nicht aufgefordert hatten, setzte ich mich. »Reden wir klares Englisch! Ihr wisst längst, dass ich an Bord der Maschine nach Bogota war. Ihr wisst, dass ich euren Bruder Alcon, einen wegen mehrfachen Mordes gesuchten Gangster, erkannte, und ihr wisst, dass ein Sky-Marschall Alcon erschoss, als er mit seiner vergoldeten Makarow eine Stewardess bedrohte, um die Zwischenlandung auf amerikanischem Boden zu verhindern. Ihr wisst, dass der Sky-Marshall eine Frau war. Ihr kennt ihren Namen, und am Sonntag haben zwei von euch versucht, sie im Central Park umzubringen, während der dritte in der American-Airlines-Halle des Airports auf mich schoss.«

»Trinken Sie einen Schluck mit, G-man!«, meldete sich Ned Tarvian zu Wort und schnippte mit den Fingern. Innerhalb von Sekunden brachte eine Serviererin ein leeres Glas. Ned füllte es aus einer eisgekühlten Wodkaflasche. Ich beachtete ihn nicht.

»Wer von euch im Central Park und wer am Airport am Werk war, habe ich noch nicht herausgefunden. Ich warne euch vor jedem neuen Versuch.«

»Cheerioh!«, sagte Barry und hob sein Glas. »Auf Russisch Na sdarowje. Das bedeutet ,Zur Gesundheit’!«

Ich stand auf, stieß gegen den Tisch. Mein Glas fiel um. Der Wodka ergoss sich über die blanke Glasplatte. Kein Versehen - nein, Absicht.

Barry und Ned hielten ihr Gläser noch in den Händen. Frank, der jüngste Bruder, hatte sein Glas nicht angerührt.

Nach einer halben Minute eisigen Schweigens zuckte Barry die Achseln und wandte sich zu seinem Bruder Ned. »Der Schnüffler will nicht mit uns trinken. Anscheinend hat er Angst vor 50-prozentigem Wodka. ‘Trinken wir also allein - Na sdarowje!«

Er sah, dass Frank Tarvian sein Glas nicht angefasst hatte, und schnauzte den Jüngeren an: »Trink mit!«

Ich drehte mich um und verließ »The Wolga River«.

Auf der Straße fand ich den Ford eingekeilt, vorne durch einem grünen Pickup, hinten durch einen verbeulten und mit wilden Ornamenten bemalten Transit. Ein knappes Dutzend junger Burschen lungerten um die Treppenstufen eines nahen Hauses und um vier noch nicht voll ausgewachsene Mädchen, die es sich darauf bequem gemacht hatten.

Ich ging zu der Truppe und fragte: »Wem von euch gehören die Wagen, mit denen ihr meinen Schlitten blockiert habt?«

Das Gerede und Gelächter brach ab. Die Mädchen standen auf und gingen ins Haus - ein sicheres Zeichen, dass Ärger drohte.

Ein großer, etwa Zwanzigjähriger mit hochgegeltem Haar antwortete träge: »Könnte sein, dass der Pickup mein Schlitten ist.«

»Fahr ihn ein halben Meter vor, damit ich raus kann.«

Er rieb sich das Kinn, grunzte: »Mann, das ist nicht so einfach, wie du denkst. Da muss ich erst nach dem Schlüssel suchen, und ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt bei mir habe.«

»Der Transit gehört mir«, meldete sich ein zweiter Junge, auf dessen T-Shirt das Gesicht von Madonna prangte. »Wenn Josh seinen Schlüssel nicht findet, könnte ich meine Karre ein wenig zurücksetzen. Das kostet Benzin und Reifenverschleiß. Dreißig Dollar müsstest du schon springen lassen!«

»Für zwanzig Bucks finde ich vielleicht meinen Schlüssel«, unterbot ihn der gegelte Josh.

Es war ein abgekartetes Spiel zwischen beiden, und es war eines dieser Vorkommnisse, gegen die es kaum ein vernünftiges Mittel gibt.

Sollte ich den Jungs den FBI-Ausweis oder gar die Dienst-SIG unter die Nase halten? Das hieße, mit Kanonen auf Spatzen schießen. Sollte ich mir Josh oder den anderen vorknöpfen und ihre Taschen nach Autoschlüsseln durchsuchen? Daraus wäre garantiert ’ne solide Prügelei entstanden.

Okay, ich konnte die Cops rufen, aber wer sieht sich schon gern das Grinsen der uniformierten Kollegen, wenn sich herausstellt, dass ein FBI-Agent nicht mit ein paar Straßenjungs fertig zu werden weiß.

»Probleme, G-man?«, fragte eine Stimme hinter mir - Barry Tarvians Stimme.

Die Brüder hatten die Bar verlassen. Zu dritt, die Hände in den Taschen, schlenderten sie näher.

»Ah, ich sehe, man hat Ihren Wagen eingekeilt«, stellte Barry fest. »Sie können nicht weg.«

»Macht dem G-man den Weg frei! Er ist im Dienst der Nation unterwegs.«

Josh und der Madonna-Verehrer stürzten zu ihren Fahrzeugen. Während sie den Pickup und den Transit starteten, gingen die Tarvian-Brüder an mir vorbei, stiegen in eine große, schwarze Limousine.

Das Ganze war eine kleine, aber überzeugende Machtdemonstration.

Mr. Highs Auftrag zu erfüllen, würde noch schwieriger werden, als ich angenommen hatte.

***

Am Tage, nachdem sie mit dem FBI-Agenten die Smith & Wesson 39 gekauft hatte, verließ Eireen Farr ihre Wohnung. Sie beachtete die empfohlenen Vorsichtsmaßnahmen, beobachtete die Straße, vergewisserte sich, dass ihr niemand zur Sübway-Station folgte, hielt auf dem Bahnsteig und in der Sub Abstand zu anderen. .

Es geschah nichts Ungewöhnliches.

Ihr Ziel war ein großes Vermittlungsbüro, eine so genannte Job-Agentur in Midtown Manhattan. Verabredet war sie mit einem Mr. Clarfield. Nach der Anmeldung beim Empfang wurde sie in sein Büro geführt.

Clarfield war ein fünfzig Jahre alter Mann mit Übergewicht, spärlichem Haarwuchs und großer Brille. Er durchblätterte Eireens mitgebrachte Unterlagen und fragte: »Sie haben zuletzt für die National Security Agency gearbeitet, wie ich sehe. In welcher Eigenschaft?«

»Darüber darf ich nicht sprechen, Sir. Das Zeugnis der NSA bescheinigt mir absolute Integrität, korrektes Verhalten und hervorragende Arbeit. Ich wurde nicht gefeuert, sondern verlasse die Agency auf eigenen Wunsch.«

»Suchen Sie einen Job im Sicherheitsdienst?«

»Nein, denn in diesem Fall hätte ich bei der NSA bleiben können. Ich möchte wieder als Sekretärin arbeiten, wie ich es vor dem Engagement durch die Agency tat.«

»Okay, Miss Farr. Wir werden uns bemühen, etwas Passendes für Sie zu finden. Ihre Bewertungen sind erstklassig, und die Tatsache, dass die Security Agency Sie beschäftigte, beweist Ihre Zuverlässigkeit. Sie hören von uns.«

Er schob einen Beleg über den Schreibtisch.

»Bitte, gehen Sie zur Kasse und leisten die Anzahlung für die Vermittlungsgebühr. - Guten Tag, Miss Farr.«

An der Kasse zahlte Eireen 300 Dollar.

In gehobener Stimmung verließ sie das Gebäude mit dem Gefühl, den ersten Schritt in ein neues Leben getan zu haben.

***

Senior Sergeant Diller vom 114. Revier hatte die »Omertà«, das berühmt-berüchtigte Schweigen der sizilianischen Mafiosi, im Vergleich zum ehernen Schweigegebot der Kasaren als löcherig wie ein alter Strumpf bezeichnet.

In den zehn Tagen, die ich nach der Begegnung mit Chassem Tarvian und seinen Söhnen in Jackson Heights herumlief, musste ich feststellen, dass er nicht übertrieben hatte.

Obwohl ich mir Dillers Erfahrungen zunutze machte, erntete ich nur Achselzucken, Ausreden und die drei Worte: »Ich weiß nichts.«

Ich versuchte Unterlagen über sechs nie aufgeklärte Morde aufzutreiben, die in den fünfziger und sechziger Jahren an Angehörigen der Volksgruppe begangenworden waren. Verbrechen, die so lange Zeit zurückliegen, sind in elektronischen Dateien nicht registriert. Ein Beamter des Homicide Departments suchte zwei Tage im Archiv-Keller und brachte drei verstaubte Aktenbündel ans Licht. Als ich sie durchblätterte, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass bei zwei Morden der Verdacht auf den damals dreißigjährigen Chassem Tarvian gefallen war. In beiden Fällen mussten die Verfahren gegen ihn eingestellt werden - keine Zeugen, keine Beweise.

Ich notierte mir die Namen der Opfer in der Hoffnung, in Jackson Heights irgendwen zu finden, der bereit gewesen wäre, bei der Aufklärung des Mordes an seinem Vater oder Großvater mitzuhelfen. Systematisch suchte ich Männer und Frauen auf, die dieselben Familiennamen wie die Ermordeten trugen, aber was immer ich auch fragte, eine Antwort, mit der sich etwas anfingen ließ, erhielt ich nicht. Die heftigste Reaktion zeigte eine alte Frau, die auf meine Frage, ob sie Josef Kassanow, eines der Mordopfer, gekannt hätte, in Tränen ausbrach und wortlos aus dem Zimmer lief. Als ich Sergeant Diller davon erzählte, sagte er: »Sie war mit dem Kerl verheiratet.«

Ich betrieb die Nachforschungen offen. Ich wollte, dass die Tarvian-Jungs und der Alte erfuhren, dass ich ihnen auf den Fersen saß. Ich wollte sie verunsichern, und vielleicht wollte ich sie auch provozieren. Wenn ich ebenso auf ihrer Abschussliste stand wie Eireen Farr, dann sollten sie sich herausgefordert fühlen und zuerst mich angreifen. Natürlich hoffte ich davonzukommen und sie vor Gericht bringen zu können, womit sich mein Schutzauftrag für Eireen Farr erledigt hätte.

Jeden zweiten Tag rief ich Eireen an, erkundigte mich, ob sie irgendetwas Bedrohliches oder auch nur Ungewöhnliches bemerkt hätte. Immer verneinte sie und erzählte, dass sie sich um einen neuen Job bemühte.

»Ich hoffe, Sie finden eine hoch bezahlte Anstellung in Chicago oder San Francisco«, sagte ich.

Sie lachte. »Nein, Jerry, ich konzentriere mich auf New York, und ich habe drei gute Sachen in Aussicht. Ich will nicht das Feld vor ein paar durchgeknallten Typen räumen. Da ich weiß, dass Sie sich um mich kümmern, fühle ich mich sicher.«

»Heh, Mädchen, Sie verwechseln mich mit einem allmächtigem, vom Himmel gesandten Schutzengel!«, widersprach ich. »Das bin ich nicht! Ich versuche nur, Alcon Tarvians Vater und Brüdern klar zu machen, dass sie ein hohes Risiko laufen, wenn sie weiterhin ihren Rachegelüsten nachgehen wollen. Ob sie sich davon beeindrucken lassen, ist völlig offen. - Bleiben Sie wachsam, Eireen, und vergessen Sie nie, die S&W mitzunehmen!«

»Mach ich, G-man!«

Ich trennte die Verbindung und wunderte mich, warum Eireen Farr vor der letzten Antwort einen Sekundenbruchteil gezögert hatte.

***

Der Grund für Eireen Farrs zögerliche Antwort auf die Ermahnung des G-man, die Smith & Wesson 39er immer mitzunehmen, lag darin, dass sie in den letzten Tagen die Waffe meistens zu Hause gelassen hätte. Je mehr Zeit verstrich, ohne dass etwas geschah, desto mehr verlor Eireen das Gefühl des Bedrohtseins. Außerdem hatte die Job-Agentur ihr eine Reihe von Firmen genannt, die an ihr als Arbeitskraft interessiert waren. Es erschien Eireen unsinnig, zu einem Vorstellungsgespräch eine geladene 3 9er Pistole mitzunehmen.

An einem Dienstagmorgen wurde sie von einem Mann angerufen. »Sie sprechen mit William Shrom. Ich bin Inhaber der Firma Futures Electronics. Ihre Agentur schickte uns Ihre Bewerbungsunterlagen, Miss Farr. Ich suche eine Sekretärin, und Ihre Zeugnisse gefallen mir. Wollen wir uns zum Kennenlernen treffen?«

»Wann?«

»Am besten noch heute. Ich bin während des ganzes Tages in meiner Firma. Notieren Sie die Adresse: Butler Street im Astoria-Industriepark, Stadtteil Queens. Für einen Rückruf gebe ich Ihnen die Nummer meines persönlichen Handys.«

Er nannte die Ziffern.

»Ich werde sofort kommen, Mr. Shrom.« '

»Sehr gut! Ich erwarte Sie!« Er trennte die Verbindung.

Eireen spulte das Band des Anrufbeantworters, das während des Gesprächs mitgelaufen war, zurück, um die Adresse und die Telefonnummer noch einmal zu hören und aufzuschreiben.

Sie zog sich um. In der Schublade, in dem sie ihre Schals aufbewahrte, lag die S&W. Sie nahm die Waffe in die Hand, dachte an die Mahnung des G-man, aber viele Firmen in New York schützen sich durch Sicherheitsschleusen vor Überfällen. Wenn eine solche Schleuse bei »Futures Electronics« vorhanden war, und Eireen nach dem Alarm eine 39er Pistole beim Portier deponieren musste, würde sie den Job nie bekommen.

Sie legte die Pistole zurück, schloss die Schublade, verließ die Wohnung.

Vor dem Haus hatte sie das Glück, nach zwei Minuten ein Taxi zu bekommen. Sie fragte den Fahrer, ob er sich in Queens auskenne, nannte die Adresse.

»Okay, ich weiß«, antwortete der Mann.

***

Selten habe ich Phil mit so Viel Eifer, ja, Begeisterung an einem Bericht hämmern sehen.

Vor drei Tagen hatte eine zusammengesetzte Truppe aus FBI-Agenten, Port-Authority-Beamten und Special-Squad-Cops den Frachter »Red Sea Star« gestürmt. Schiff und Ladung wurden beschlagnahmt, Kapitän und Mannschaft vorsorglich verhaftet. Die Siegel an den Containern erwiesen sich als gefälscht, die Frachtpapiere als Fantasieprodukte.

Die 80 Container, die das Schiff angeblich nach Südafrika bringen sollte, enthielten nicht landwirtschaftliche Maschinen, sondern die zerlegte, komplette Ausrüstung einer chemischen Anlage zur Fabrikation von gasförmigen Pflanzenschutzmitteln. Da sich solche Anlagen auch zur Herstellung von chemischen Kampfstoffen eignen, unterliegen sie einem strengen Ausfuhrverbot.

Fröhlich pfeifend bearbeitete Phil das Board seines Computers, unterbrach sich manchmal um mir Einzelheiten der Aktion zu erzählen.

»Stell dir vor, Jerry! Bei dem Geschäft waren 400 Millionen Dollar im Spiel, aber keiner der Bastarde unternahm den Versuch, seinen Einsatz zu retten. Kein Schuss fiel. Die Jungs hoben die Hände und erstarrten zu Salzsäulen. Wenn ich bedenke, dass wir uns Feuergefechte mit Bankräubern liefern mussten, bei denen es um ein paar Tausend Dollar ging, haben wir in diesem Fall wirklich saubere Arbeit geleistet. - Wie läuft’s bei dir?«

Ich gab vieldeutige Knurrlaute von mir. Was hätte ich antworten sollen? Nichts lief! Ich trat auf der Stelle.

Das Telefon schrillte. Ich nahm ab.

»Hi, Jerry!«, sagte eine Frauenstimme. Ich erkannte Annie Geraldo. »Ich bin drin!« Sie sprach leise und vorsichtig. »Seit drei Nächten stehe ich im Golden Rock an einem Blackjack-Tisch. Wirst du kommen können, wenn ich dich anfordere?«

»Das steht noch nicht fest, Annie. Ich habe meinen aktuellen Job noch nicht erledigt.«

»Beeil dich! Ich spüre, dass ich dich und wahrscheinlich auch Phil bald in Atlantic City brauchen werde.«

Sie trennte die Verbindung.

»Annie?«, erkundigte sich Phil.

»Ja, sie hat den Job im Golden-Rock-Casino ergattert, arbeitet als Croupier-Girl.«

Ich stand auf.

Phil fragte: »Fährst du nach Jackson Heights, die Tarvian-Jungs zu erschrecken?«

Ich knirschte mit den Zähnen. Es gibt Augenblicke, in dem man dem besten Freund eins in die Schnauze geben möchte, aber Phil hatte sich schon wieder dem Computer und der Abfassung seines Erfolgsberichts zugewandt.

Vom Wagen rief ich Eireen Farr über ihre Handy-Nummer an. Sie meldete sich.

»Hi, Eireen! Wo sind Sie?«

»Auf dem Wege zu einem Vorstellungsgespräch.«

»Wann kann ich Sie treffen?«

»Die Firma hat ihren Sitz in Queens. Ich Weiß nicht, wie lange die Unterredung mit dem Chef dauern wird.«

»Nennen Sie mir die Adresse! Ich werde mich nach einem Treffpunkt in der Nähe umsehen.«

»Futures Electronics im Astoria-Industriepark.«

»Rufen Sie mich an, sobald Sie frei sind!«

»Geht in Ördnung, Jerry!«

»Haben Sie die S&W bei sich?«, fragte ich, aber ich erhielt keine Antwort.

Für die Überquerung des East Rivers benutzte ich die Queensboro Bridge und fuhr mich in einem Stau fest.

***

Als der G-man sie nach der Waffe fragte, hatte Eireen Farr die Verbindung mit einem raschen Knopfdruck abgebrochen.

Sie bemerkte, dass der Fahrer sie beobachtete. Als seine und ihre Blicke sich im Rückspiegel trafen, sah er wieder geradeaus.

»Noch weit?«, fragte sie.

»Zehn Minuten!«

Das Taxi wurde von einem schweren Motorrad überholt. Der Mann, der im Sattel der bulligen Maschine hockte, steckte in der typischen Lederkluft einer Rocker-Gang. Auf dem Kopf trug er eine Fellmütze. Das Emblem auf dem Rücken seiner Jacke zeigte eine Faust, die eine Peitsche hielt, darunter den Gang-Namen »The Kosaks«.

Sekunden später umgab rund ein Dutzend Maschinen mit wilden Gestalten das Taxi wie ein Homissenschwarm. Ohne sich um Verkehrsregeln zu kümmern, überholten sie das Taxi auf beiden Seiten, hielten sich minutenlang mit dem Cab auf einer Höhe.

Auf drei oder vier Maschinen klammerten sich Bräute an die Fahrer, die Röcke bis zu den Schenkel hochgeschoben, die Haarmähnen flatternd im Fahrtwind. Im Vorbeifahren zeigte ein Mädchen Eireen den hochgereckten Mittelfinger.

Die Truppe schloss sich vor dem Taxi zusammen. Die Motoren legten noch einmal an Power und Lautstärke zu. Innerhalb von zwei Minuten verschwand die Gang aus Eireens Blickfeld.

Das Taxi durchfuhr ein Neubau-Gebiet, dessen Wohnblocks rechts und links der Straße sich durchweg in unfertigem Zustand befanden. Überall standen Baumaschinen und Zementmischer herum, aber nirgendwo wurde gearbeitet.

Hinter den Blocks erstreckten sich die Rohgebilde von Werkshallen, ebenso unfertig wie die Häuser. Den Straßen fehlte die Asphaltdecke.

Vor einem relativ vollständigen Zwei-Etagen-Haus stoppte der Fahrer.

»Steigen Sie aus!«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

»Futures Electronics?«, wunderte sich Eireen.

Der Fahrer nickte, wiederholte: »Aussteigen!«

Geld verlangte er nicht.

»Das ist nicht die richtige Adresse!«, empörte sich Eireen. »Fahren Sie sofort…«

Sie kamen aus dem Haus und hinter abgestellten Maschinen hervor. Sie umringten das Taxi. Sie grinsten Eireen an. In manchen Gesichtern wucherten Bärte. Strähniges Haar umflatterte die Köpfe.

Einige hatten ihre Peitsche vom Gürtel gelöst, hielten die kurzen, lederumflochtenen Griffe in klobigen Fäusten.

Ein Mann von plumper, bedrohlicher Gestalt riss die Wagentür auf. Seine dicke Knollennase überragte schwarzes Bartgestrüpp, in dem rot seine Mundhöhle aufklaffte, als er schrie: »Komm raus, Killer-Girl!«

***

Ich stoppte den Ford in dem Teil der 30th Avenue, in dem sich viele Geschäfte aneinander reihten. Sergeant Diller hatte die Vermutung geäußert, dass der Tarvian-Clan ebenso wie sizilianische, chinesische und schwarze Gangs Gebühren von ihren Landsleuten einkassierten. Ich klapperte die Läden ab, nicht in der Hoffnung, jemanden zu finden, der bereit gewesen wäre, auszupacken. Nein, ich wollte, dass die Tarvians von meinem Herumgeschnüffel in ihrem Gebiet erführen und - vielleicht - reagierten.

Ich stieg aus. Bevor ich die Fahrbahn überqueren konnte, hielt ein Patrol Car neben mir mit Sergeant Diller auf dem Beifahrersitz.

»Hi, G-man!«, grüßte er. Mit dem Daumen wies er auf das Geschäft, in das ich gehen wollte. »Der Laden gehört Oleg Rasolew. Er ist Mitglied im Ältestenrat unter Präsident Chassem Tarvian. Von dem werden Sie nichts erfahren.«

»Danke für den Hinweis, Sergeant. Ich versuche es trotzdem. Übrigens, kennen Sie ein leidliches Restaurant in der Nähe des Astoria-Industrieparks?«

Diller zog die Augenbrauen hoch. »In der Gegend gibt es keine Restaurants.«

»Warum nicht?«

»Weil das ganze Gebiet eine gewaltige Investitions-Ruine ist.«

»Kennen Sie Futures Electronics?«

»Was soll das sein?«

»Eine Firma im Astoria-Industriepark.«

»Ich sagte Ihnen doch, G-man: Dort ist nichts fertig geworden. Keine Firma hat jemals dort angefangen zu arbeiten.«

»Steigen Sie in meinen Wagen und zeigen Sie mir, wie ich fahren muss.«

Er schwang sich aus dem Patrol Car, wies auf den Cop am Steuer. »Soll Bill uns folgen?«

»Wäre gut!«

Diller wuchtete sich auf den Beifahrerplatz.

»Benutzen Sie den Junction Boulevard!«

Ich fuhr an, hielt das Steuer mit einer Hand, gab Diller mit der anderen mein Handy. »Drücken Sie Knopf acht, Sergeant!«

Unter dieser Nummer war Eireen Farrs Handy-Anschluss einprogrammiert.

Diller tat, was ich sagte, hob das Handy ans Ohr.

Ich hörte ihn »Hallo, Hallo« und »Melden Sie sich!« rufen.

***

»Komm raus!«

Der Mann warf die Arme vor. Seine Pranken erwischten Eireens rechtes Handgelenk.

Sie stemmte die Füße auf den Boden, sträubte sich mit aller Kraft. Nur wenige Sekunden konnte sie standhalten. Dann wurde sie vom Sitz gerissen und aus dem Wagen geschleift.

Die Horde der Rocker grölte ihrem Boss Beifall.

Eireen fiel auf den Straßenschotter, direkt vor die Füße des Rocker-Häuptlings. Aus zwei Handspannen Abstand sah sie die Stiefel des Mannes, die seltsamerweise und im Gegensatz zu seinem übrigen Aufzug glänzend poliert waren und deren edles Leder im Schaft weiche Falten warf - wie echte Kosakenstiefel, aber das wusste Eireen nicht.

Der Motor des Taxis heulte auf. Der Fahrer gab so viel Gas, dass die Räder durchdrehten, bevor die Reifen griffen und der Wagen davonschoss.

Der Mann ließ Eireens Handgelenk los, schlug eine Pranke in ihr Haar, zog ihren Kopf brutal nach oben.

»Hoch, Baby, hoch!«, röhrte er.

Der Schmerz zwang sie nachzugeben. Sie richtete sich auf, zuerst auf Hände und Knie, dann auf die Füße. Als sie stand, war sie größer als ihr Peiniger.

Das panische Entsetzen, das sie bis zu diesem Augenblick beherrscht hatte, verflog. Sie blickte in die verkniffenen, sehr hellen Augen des Mannes - erkannte, dass sie von diesem Kerl keine Gnade zu erwarten hatte.

In der Ausbildung zum Sky-Marshall hatte sie mehr gelernt, als schnell und präzise zu schießen.

Sie gab dem Zug seiner Faust scheinbar nach, bis sich ihre Körper fast berührten. Dann rammte sie ihm mit voller Wucht das rechte Knie zwischen die Beine.

Er brüllte, gab Eireens Haar frei, weil er beide Hände brauchte, um sie gegen den rasenden Schmerz zu pressen. Er krümmte sich, er heulte, er brach in die Knie.

Als der Mann runterging, hatte sich Eireen längst herumgeworfen. Fünf Rocker, die einen Halbkreis um ihren Boss gebildet und seine Aktion unter Grinsen, Gelächter und Gegröle verfolgt hatten, standen der Flucht im Wege.

Sie griff den Nächsten an wie eine anspringende Raubkatze, geriet an eine Rocker-Braut und sah, wie in dem verwilderten Gesicht Angst aufflackerte. Der Handkantenschlag traf die Nasenwurzel, warf die Frau nach hinten wie eine umgestoßene Schaufensterpuppe.

Eireen rannte. Im Laufen zog sie das Handy aus der Hülle, die sie am Gürtel trug.

Genau in dieser Sekunde gab der Apparat die acht Anfangstöne des Haddocks-Songs »I’m living my happiest days« von sich, die sie als Rufzeichen gewählt hatte.

Sie presste das Handys ans Ohr. Atemlos keuchend war sie unfähige etwas zu sagen. Sie hörte eine Männerstimme, die rief: »Hallo! Hallo! Melden Sie sich!«

Hinter ihr tobte das Geschrei der verfolgenden Rocker. Vor ihr tauchten drei »Kosaks« auf, die ihr den Weg abschnitten. Sie hatten die Peitschen von den Gürteln gelöst, schwangen sie drohend.

»Schnell!«, schrie Eireen. »Polizei! Kommen Sie! Astoria-Indu…!«

Sie schlug einen Haken nach links im verzweifelten Versuch, den Rockern auszuweichen.

Mit scharfem Zischgeräusch durchschnitten die langen Lederschnüre die Luft, trafen Eireens Arm, wickelten sich um ihr Handgelenk, verursachten beißenden Schmerz.

Ihre Finger sprangen auf. Das Handy fiel auf den Boden und zerbarst unter dem Stiefeltritt des Rockers, der nach ihr griff.

***

»Hallo!«, rief Sergeant Diller, und noch einmal: »Hallo!«

Er ließ das Handy sinken, stieß mich an.

»Da ist die Hölle los, G-man! Fahren Sie schneller!«

Längst trat ich den Gashebel bis zum Anschlag durch, aber auf dem verdammten Junction Boulevard herrschte viel Verkehr. Mein Wagen besaß keine Sirene, und das Rotlicht, das ich aufs Dach gesetzt hatte, wurde von den Fahrern nur spät bemerkt. Sie wichen nicht rechtzeitig aus. Immer wieder musste ich hart in die Bremse steigen, das Steuer herumreißen, den ausbrechenden Wagen abfangen, wieder Gas geben, bis endlich der Sergeant mir ins Ohr brüllte: »Runter vom Boulevard, G-man! Dann zweite Straße rechts!«

Der Streifenwagen mit Cop Bill am Steuer kämpfte sich in einigen hundert Metern Entfernung vorwärts, von uns getrennt durch eine rollende Barrikade aus Autos und Trucks.

Mit einem Slide-Manöver, das den Reifen mehr Profil abrieb als 20.000 artig gefahrene Kilometer, riss ich den Contour in die Ausfahrt.

»Zweite Straße!«, wiederholte Diller. »Und fahren Sie langsamer, oder die Schlaglöcher brechen Ihrer Karre die Achsen!«

***

Eireen schützte das Gesicht mit hoch gerissenen Armen, versuchte zu entkommen. Der zweite Peitschenhieb traf ihren Rücken, zog eine brennende Schmerzspur von den Schulter bis zur Taille.

Sie stolperte, hörte die gegrölten Worte: »Jetzt ich!«

Die kantigen Lederschnüre bissen in ihren rechten Schenkel. Zehn, zwanzig Schritte schaffte Eireen noch. Dann wurde sie von groben Fäusten gepackt und zu Boden gerissen. Ein Stiefel, erbarmungslos zwischen ihre Schulterblätter gerammt, hielt sie unten.

Die anderen Rocker kamen, scharten sich um Eireen wie Wilde um ein gefangenes Tier.

»’Ne richtige Katze!«, sagte einer. In seiner Stimme schwang so etwas wie Respekt mit.

»Das Miststück hat mir die Nase gebrochen!«, schrie die Rockerbraut. »Lasst mich an sie ran! Ich will’s ihr heimzahlen.«

Eine Zeitspanne, die Eireen endlos vorkam, lag sie unter dem Druck des Stiefels nahezu bewegüngsunf ähig im Straßendreck, den Kopf zur Seite gedreht, um atmen zu können. Schmutzige Stiefel verstellten ihr Blickfeld.

»Sie soll aufstehen!«

Eireen erkannte die Stimme des Mannes, der sie aus dem Taxi gezerrt hatte, obwohl er bei jeder Silbe stöhnte.

Der Druck zwischen ihren Schulterblättern verschwand. Ein Tritt traf ihre Rippen.

»Hast du nicht gehört? Hoch mit dir!«

Mit Mühe richtete sich Eireen auf. Sie schwankte, aber in ihrem Kopf herrschte Klarheit.

Der Kreis der Rocker umschloss sie. Sie blickte in die Gesichter, in denen sie Brutalität, Geilheit und Hass las, auch bei den drei Bräuten. Nase, Mund und Kinn der Frau, die Eireen mit dem Handkantenschlag getroffen hatte, waren blutverschmiert.

Der Schmerz in seinen Heiligtümern zwang den Anführer zu einer gekrümmten Haltung. »Du verdammtes, heimtückisches Biest!«, zischte er. »Das wirst du bereuen.« Er brüllte seine Leute an. »Schafft sie ins Haus!«

Wieder wurde Eireen von vielen Fäusten gepackt. Sie hörte, wie ein großer Rothaariger zum Boss sagte: »Heh, Jack, wirst du es ihr besorgen können? Oder hat ihr Knie dein Zentrum zermatscht? Soll ich dich unterstützen?«

Sie schleiften Eireen zurück zum Haus, vor dem das Taxi gestoppt hatte, und im Haus eine geländerlose Betontreppe hoch in einen Raum, dessen Fensteröffnungen mit Brettern vernagelt waren.

Licht lieferten drei Lampen, die von Autobatterien gespeist wurden, so wie der Fernseher, die Musikanlage, der Kühlschrank.

Die restliche Einrichtung bestand aus zerschlissenen Sesseln und ausgebreiteten Matratzen. Der Boden war übersät von zerdrückten Bierbüchsen und leeren Flaschen.

Sie warfen Eireen auf eine Matratze.

Die Meute der Rocker, achtzehn Kerle und drei Bräute, drängten in den Raum, der für so viele Menschen zu klein war.

Der Anführer musterte die Mitglieder seiner Gang kurz und befahl: »Wladimir, Soitko, Latki - ihr bleibt hier! Die anderen verschwinden!«

Es entstand Gemurre, aber keiner widersprach. Sie schoben ab. Einer der drei, die bleiben durften, ging zum Kühl schrank, holte eine Flasche heraus, nahm einen Schluck, reichte sie weiter.

Eireen lag auf der Pritsche, blickte von einem Rocker zum anderen. Die Männer sahen sie nicht an, konzentrierten sich auf die kreisende Flasche, taten, als wären sie allein.

Draußen sprang röhrend der Motor einer Yamaha-Maschine an, in kurzen Abständen folgten die anderen, formierten sich zum alles überbrüllenden Orchester, dessen Power sich mit wachsender Distanz abschwächte, bis nur der grummelnde Donner eines abziehenden Gewitters blieb.

Der Anführer riss Latki die Flasche aus der Hand, setzte sie an, trank auf einen Zug aus, was noch darin war und schmetterte die leere Flasche an die Wand.

»Fangen wir an!«, schrie er.

***

Das rechte Vorderrad krachte in ein Schlagloch. Die Stoßdämpfer schlugen durch.

»Nach links!« Diller flog die Mütze vom Kopf.

Schottersteine spritzten nach beiden Seiten. Noch immer zu schnell für diese von schweren Baumaschinen zermahlene Straße im Rohzustand, raste der Wagen vorbei an Hausruinen, die noch nie fertig gewesen waren.

Ich umfuhr einen Block, erblickte die Stahlskelette von Fabrikhallen, durchmischt mit dach- und fensterlosen Verwaltungsbauten.

Wir hörten sie, bevor wir sie sahen. Das Donnern der hochfrisierten Motoren erschütterte die Luft wie das Düsendröhnen eines tief fliegenden Jumbojets.

»Die Kosaks!«, rief der Sergeant und brauchte die ganze Kraft seiner Lunge, den Lärm zu überbrüllen.

In Doppelreihe kamen sie auf uns zu. Sie nahmen die ganze Breite der Straße ein.

Ein Rocker hob die Hand.

Alle nahmen das Gas weg. Das satte Dutzend Maschinen kam zum Stehen. Im Leerlauf rumorten die Motoren.

Die Straße gaben die Rocker nicht frei.

Diller hing aus dem Fenster, bellte: »Aus dem Weg! Seht ihr das Rotlicht nicht?«

Sie reagierten nicht, stellten sich taub.

Mit einem raschen Blick nach links und rechts überzeugte ich mich, dass es jenseits der Straße kein Vorbeikommen gab. Links gähnte eine Baugrube, rechts war ein Sandhügel auf geschüttet.

Ich stoppte meinen Wagen einen halben Meter vor der Barriere aus Rockern und Maschinen.

Wutschnaubend sprang Diller aus dem Wagen, zog den schweren Revolver und befahl: »Weg frei, oder…«

»Spiel nicht den wilden Mann, Cop!«, sagte der Rocker, der das Haltezeichen gegeben hatte. »Wir üben Formations-Fahren. Nur ein paar Minuten Geduld.«

Ich stieg aus, zwängte mich zwischen zwei Maschinen durch in die zweite Reihe, trat zu dem Rocker, der am weitesten links stand, und sagte: »FBI! Ich brauche deine Maschine für einen Notfall. Weigerung wird bestraft, Schäden werden ersetzt.«

Er glotzte mich an. Kein Wort, nur ein ratloses »Häh« kam über seine Lippen.

Fragen Sie mich nicht, wie ich ihn aus dem Sattel bekam. Anwendung von dosierter Gewalt ist in einem Notfall erlaubt, und ich tat nicht mehr, als nötig war.

Es gelang mir, die umstürzende Maschine abzufangen, und nicht einmal der Motor verreckte.

Während die Rocker und der Sergeant, von den Ereignissen überrascht, reaktionslos zusahen, schwang ich mich in den Sattel der Yamaha, drehte auf und raste auf den zweistöckigen Bau am Ende der Straße zu, vor dem vier Motorräder standen.

Was hinter mir geschah, erfuhr ich später. Mein Durchbruch und das sich nähernde Sirenengeheul des Streifenwagens löste Panik unter den Rockern aus. Von einer Sekunde auf die andere dachten sie nur noch an die Rettung der eigenen Haut, gaben Gas und stoben davon, wobei Sergeant Diller der Schotter um die Ohren prasselte.

Ich erreichte das Haus, bockte die Maschine auf, sprang aus dem Sattel.

Eine Tür gab es nicht. Im Halbdunkel des Flurs führte eine nackte, gegossene Betontreppe zur oberen Etage.

Ich zog die SIG.

Eine Frau schrie. Männerstimmen grölten.

In Sprüngen nahm ich die Stufen, in großen Sätzen den Flur zum Raum, aus dem Schrei und Gegröl kamen.

Auch hier keine Tür! Drei elektrische Lampen lieferten diffuses Licht.

Auf einer Matratze wand sich Eireen im Griff von zwei Rockern, die auf dem Boden knieten und ihre Arme festhielten. Ein dritter »Kosak« zerrte an ihren Kleider. Der vierte Mann stand einen Schritt seitlich, hielt eine Peitsche in der rechten Faust und ordnete mit widerwärtiger Sorgfalt die ledernen Schnüre.

»FBI!«

Der Ruf wirkte wie ein elektrischer Schlag, der alle Funktionen lähmt, Für Sekunden erstarrten die Rocker.

Dann ließen die Kerle Eireens Arme los. Der Typ, der an ihren Kleidern zerrte, zog seine Pfoten so hastig zurück, als sei ihre Wäsche plötzlich glühend geworden, aber der Mann mit der Peitsche holte aus und schlug nach meinem Kopf.

Ich fing die niedersausenden Riemen mit dem linken Arm ab. Trotz des Jackenärmels schnitt das Leder brennend ins Fleisch. Bevor der andere die Peitsche zurückziehen konnte, bekam ich zwei, drei Schnüre zu fassen, riss ihm mit einem Ruck das Ding aus den Fingern.

»Hände an den Kopf! Keine Bewegung! Ich schieße!«

Drei gehorchten. Nicht der Peitschenvirtuose. Er schnellte herum, warf sich, Schulter voran, gegen die Verschalung einer Fensteröffnung. Unter der Wucht des Anpralls brachen die Bretter auseinander. Er stürzte mit den Holztrümmern ins Freie.

Natürlich hätte ich ihn in den Rücken schießen können, aber ich tat’s nicht. Er würde nicht weit kommen. Draußen war der Sergeant, und die Sirene des Streifenwagens heulte jetzt durchdringend und nah! Eireen in Sicherheit zu bringen, war wichtiger. »Können Sie aufstehen?«

Sie konnte, kniete zuerst, stellte sich auf die Füße. Ich sah, dass sie schwankte.

»Kommen Sie zu mir!«

Draußen brüllte der Motor einer Yahama auf.

Eireen blickte an sich herunter. Sie trug nur noch ihre Wäsche.

Sirenengeheul und Motorengedröhn vermischten sich und explodierten einen Atemzug später in ohrenzerreißendes Krachen und Kreischen von Stahl auf Stahl.

Ich stürzte an das auf gebrochene Fenster, hörte das Verwimmern der Polizeisirene in der plötzlich ausgebrochenen Stille.

Der Streifenwagen stand quer mit zerbeulter und aufgesprungener Motorhaube. Die Yamaha lag in wenigen Metern Abstand scheinbar unbeschädigt auf der Seite, aber der Mann, der sie benutzt hatte, lag mindestens fünf Meter hinter dem Heck des Polizeiautos reglos auf dem Gesicht. Ich sah Sergeant Diller zum Schauplatz rennen.

Eireen war dabei, ihren Rock anzuziehen, den der Rocker aus dem Zimmer geschleudert hatte. Als sie es geschafft hatte, kam sie zu mir.

»Sind Sie okay?«, fragte ich.

»Ja, bis auf ein paar Schrammen«, antwortete sie überraschend ruhig. »Danke, Jerry.«

»Wo haben Sie Ihre Waffe?«

»Sie liegt zu Hause in einer Schublade. - Wie viele Menschen hätte ich töten müssen, um das hier zu verhindern?«, fragte sie fast aggressiv zurück.

»Wahrscheinlich niemanden, weil die Jungs beim Anblick einer Kanone gar nicht erst angefangen hätten.«

Ich trieb die drei Rocker aus dem Raum und die Treppe hinunter. Eireen folgte.

Draußen mussten sich die Kosaks der Länge nach auf den Bauch legen. Ich fesselte ihnen die Hände mit Plastikschlingen.

Sergeant Diller und Bill, der Fahrer des Streifenwagens, standen an der Unfallstelle. Diller legte dem Cop einen Verband an.

Ich ging hin.

»Nichts von Bedeutung«, sagte der Sergeant. »Eine Platzwunde. Die Kollegen sind unterwegs.«

Er befestigte den Verband mit einem Stück Klebestreifen, schlug Bill auf die Schulter.

»Mach dir keine Sorgen, Bill! Mehr als drei Tage Krankfeiern sind bei dem Kratzer nicht drin.«

Gemeinsam gingen wir zu dem Rocker.

Die Augen des Mannes standen offen. Der Kopf war unnatürlich weit in den Nacken gedrückt.

»Das ist Jack Igor Kiriluk«, erklärte Diller nach einem kurzen Blick auf den Mann, dem der Sturz zweifellos das Genick gebrochen hatte. »Der Ataman der Kosaks.«

»Der wer?«, fragte ich.

»Der Anführer der Gang.«

Das Sirenengeheul mehrerer Streifenwagen näherte sich rasch.

***

Fünf Streifenwagen, eine Ambulanz, ein Kommando des Homicide Departments und der Chef des 114. Reviers, Lieutenant Peerl, erschienen auf dem Schauplatz. Später kamen noch ein Leichentransporter und ein Abschleppwagen für das Polizeiauto und das Motorrad hinzu.

Eireen Farr wurde im Ambulanzwagen behandelt. Man bot ihr an, sie zu einem Arzt oder ins Hospital zu fahren, aber sie wollte nach Hause gebracht werden. Irgendwer kam und fragte, ob ich einverstanden sei.

Ich ging zur Ambulanz. Die Sanitäter hatten die Spuren der Peitschenschnüre mit einem Desinfektionsmittel bepinselt.

»Körperlich ist der Lady nicht viel passiert«, sagte der Ältere.

»Lassen Sie mich nach Hause bringen, Jerry!«, beschwor mich Eireen. »Ich brauche ein langes und heißes Bad. Ich bin von so vielen dreckigen Pfoten angefasst worden!«

»Sagen Sie mir, wie und warum Sie in diese Gegend kamen?«

»Ich wurde angerufen. Ein Mann bot mir einen Job bei seiner Firma an. Er nannte die Adresse Astoria-Industriepark. Ich bekam vor meinem Haus ein Taxi. Der Fahrer behauptete, er kenne sich in Queens aus.«

»Sie sind in eine Falle gelockt worden. Ein Streifenwagen wird Sie nach Manhattan bringen. Ich habe noch einiges hier zu erledigen. Bis ich komme, werden die Cops Posten vor Ihrer Tür beziehen. Sie bleiben in Ihrer Wohnung!«

»Versprochen«, antwortete sie. Es klang kleinlaut.

Lieutenant Peerl stellte einen Wagen und zwei Polizisten zur Verfügung.

Die drei Rocker hockten an der Hausmauer. Sergeant Diller hatte sich mit ihnen befasst.

»Alte Bekannte«, sagte er, nannte die Namen und zeigte der Reihe nach auf ihre Träger. »Wladimir! Soitko! Latki! Sie haben mitbekommen, dass sich ihr Ataman das Genick gebrochen hat. Jetzt behaupten sie, nur getan zu haben, was er befohlen hatte.« Er stemmte die Fäuste in die Hüften und fauchte die Kosaks an: »Lügen retten euch nicht vor zehn Jahren hinter Gittern!« Mit dem Daumen wies er auf mich, legte in der Lautstärke noch einmal zu. »Dieser Mann ist ein G-man. Ihn kann niemand einschüchtern. Mit ihm und der Lady als Zeugin ist euch eine Verurteilung wegen Beteiligung an einer gewaltsamen Entführung und ’ner versuchten Vergewaltigung sicher!« Er wandte sich an die Bewachungs-Cops: »Schafft sie weg!«

Die Rocker wurden verladen. Sergeant Diller rieb sich die Hände.

»Lieutenant Peerl fordert Unterstützung der Nachbar-Reviere an. Wir veranstalten eine große Razzia und fangen sämtliche Kosaks ein. Die Show, die die Gang hier abgezogen hat, gibt uns die Chance, jeden unter Anklage zu stellen, auch wenn er nicht mehr getan hat, als grinsend dabeizustehen. Wir zerschlagen die Kosak-Bande.«

»Eireen Farr ist den Kosaks nicht zufällig in die Klauen gefallen. Es war eine raffiniert organisierte Falle. Die Fallensteller tragen den Namen Tarvian.«

»Sie haben Pech, G-man. Wäre Kiriluk am Leben geblieben, hätten Sie ihn vielleicht zum Reden bringen und als Zeugen gegen einen der Tarvian-Söhne einsetzen können. Die anderen Kosaks nutzen ihnen nichts.«

»Mag sein. Trotzdem will ich jeden, den Sie einfangen, vernehmen.«

»Geht in Ordnung. Nach der Razzia rufe ich Sie an!«

Ich überließ die Aufräumarbeiten den Cops, fuhr ins Hauptquartier, ließ mich beim Chef melden und berichtete ihm, was sich in Queens ereignet hatte.

Er hörte schweigend zu. Dann fragte er: »Ihre Vorschläge, Jerry?«

»Eireen Farr hat zweimal Glück gehabt. Der dritte Anschlag wird nicht lange auf sich warten lassen. Chassem Tarvian ist in seine Rachegelüste verbohrt. Seine Söhne beugen sich seinem Willen und der so genannten Tradition. Andererseits können wir Eireen Farr nicht unter ständigen Polizeischutz stellen, weil 24-Stunden-Bewachung wegen der Kosten nur für Politiker genehmigt wird. Sie muss New York verlassen, bis ich die Tarvian-Familie lahm gelegt habe.«

»Als wir ihr zuletzt dazu rieten, weigerte sie sich. Sie kann nicht gezwungen werden.«

»Was sie heute erlebte, dürfte ihre Meinung geändert haben.«

Eine halbe Stunde nach der kurzen Besprechung mit dem Chef stand ich vor Eireen Farrs Wohnungstür, und vor der Wohnungstür standen zwei Cops, denen ich erst den FBI-Ausweis zeigen musste, bevor ich auf den Klingelknopf drücken durfte.

Eireen öffnete in einem weißen Bademantel. Ich folgte ihr in den Wohnraum. Auf dem Couchtisch stand ein Glas mit Eiswürfeln und Whisky.

Sie ließ sich in einen Sessel fallen, griff nach dem Glas. Ich sah das kleine Vibrieren ihrer Finger. Es war nicht so stark, dass das Eis im Glas geklirrt hätte, aber doch deutliches Zeichen ihrer Nervosität.

»Erzählen Sie mir, auf welche Weise Sie nach Queens gelockt wurden.«

»Ein Mann rief an, nannte seinen Namen und sagte, die Agentur, die mir einen Job beschaffen soll, habe ihm meine Unterlagen und Zeugnisse geschickt. Er sei interessiert und schlage ein Treffen vor.«

»Nannte er einen Namen?«

»William Shrom oder so ähnlich.« Sie stellte das Glas ab. »Während des Gesprächs ließ ich den Anrufbeantworter eingeschaltet und hörte die Adresse noch einmal ab.«

Sie hantierte am Telefon, drehte die Lautstärke des Gerätes hoch, ließ das Band ablaufen. Zu hören war nur Rauschen.

Eireen zeigte ein bestürztes Gesicht.

»Tut mir Leid«, sagte sie. »Anscheinend habe ich die Löschtaste gedrückt. Das mache ich gewohnheitsmäßig, wenn sich ein Anruf erledigt hat.«

Ich griff nach dem Telefonhörer. »Nennen Sie mir die Nummer Ihrer Job-Agentur.«

Ich wählte die angegebenen Ziffern, ließ mich mit dem Chef verbinden, fragte, ob sie Eireen Farrs Bewerbung an die Firma »Futures Electronics« weitergeleitet hätten.

Er ließ sieh den Firmennamen wiederholen und antwortete: »Nie gehört!«

Ich dankte und legte auf.

Eireen holte eine Flasche Whisky und füllte ihr Glas nach.

»In Zukunft werde ich vorsichtiger sein«, sagte sie.

»Die beste Vorsichtsmaßnahme wäre es, New York zu verlassen. Verzichten Sie für zwei oder drei Wochen auf die Suche nach einem neuen Job! Machen Sie irgendwo Urlaub! Besuchen Sie Freunde! Wo immer Sie hingehen, hinterlassen Sie keine Spuren in New York! Geben Sie keine Nachsendeadresse für Ihre Post an! Wo leben Ihre Eltern?«

»In Dakota.«

»Gehen Sie nicht dorthin! Auch nicht zu Geschwistern, falls Sie Brüder oder Schwestern haben. Solche Verbindungen könnte die Tarvian-Familie leicht herausfinden.«

Nach einer langen Nachdenkpause sagte sie: »Ich könnte Liz Warden bitten, mich aufzunehmen.«

»Wer ist Liz Warden?«

»Eine Freundin, die im selben Verein wie ich Schießen als Leistungssport betrieb.«

»Gehörte sie zur Olympia-Mannschaft in dieser Disziplin?«

»Nein, dazu war Liz nicht gut genug.«

»Wo wohnt Miss Warden?«

»Missis Warden! Sie ist verheiratet, hat zwei Kinder und wohnt in Camden. Das ist eine Kleinstadt im Staate Maine.«

»Weit genug weg von New York. Wie können Sie erfahren, ob Sie willkommen sind?«

»Ich werde Liz anrufen.«

»Na, los! Worauf warten Sie?«

Sie wusste die Nummer nicht auswendig, musste in einem Adressbuch blättern, aber sie bekam Mrs. Warden an den Apparat. Es entwickelte sich das übliche Palaver zwischen Freundinnen, die längere Zeit nicht miteinander gesprochen haben. Aus Höflichkeit hörte ich weg. Dann kam Eireen Farr endlich zur Sache, und die Antwort, die sie erhielt, schien enttäuschend zu sein, wie ich ihrem Gesicht ansah.

Sie deckte die Sprechmuschel ab und informierte mich.

»Liz hat Besuch von ihren Eltern und keinen Platz im Haus, aber die Familie besitzt einen Ferien-Bungalow in den Camden Hills. Bis zum Wochenende ist das Haus noch an zahlende Gäste vermietet. Ab Montag würde sie es mir zur Verfügung stellen können.«

»Nehmen Sie an!«, entschied ich.

Sie gehorchte, erklärte ihrer Freundin, dass sie am Montag kommen würde, und bedankte sich. Von ihrer Bedrohung hatte sie nichts gesagt.

»Für die Dauer der drei Tage, bis wir Montag nach Maine fahren, wird der Polizeischutz für Sie bestehen bleiben«, erklärte ich.

»Sagten Sie wir?«

»Ja, ich werde Sie hinbringen, Eireen, und zwar nicht in Ihrem Auto, sondern in einem Wagen, den die Tarvians nicht kennen. Unser Start muss so organisiert werden, dass sich niemand anhängen kann.«

»Übertreiben Sie nicht ein wenig?«, fragte sie verärgert.

Ich schüttelte den Kopf. »O nein, absolut nicht. Dass Sie hier sitzen und an Ihrem Whisky schlürfen können, verdanken Sie nur dem Zufall, dass ich Sergeant Diller begegnete und ihn nach einem Restaurant in der Nähe des Astoria-Industrieparks fragte. Als er antwortete, dort gäbe es keine Restaurants, keine bewohnbaren Häuser und keine arbeitenden Firmen, sondern nur eine Industrie-Brache, wusste ich, dass Sie auf dem Weg in den eigenen Untergang waren.«

Ich stand auf.

»Nur wenn Sie von der Bildfläche verschwinden, sind Sie vor den Rachegelüsten der Tarvian-Familie sicher.« Ich grinste. »Bis Montag haben Sie Stubenarrest, Eireen.«

***

Als Letzter kam Frank, der Jüngste der Tarvian-Brüder, in den Nachtclub. Er benutzte den Hintereingang, zu dem er einen Schlüssel besaß.

Zu dieser frühen Nachmittagsstunde war »The Wolga River« geschlossen. Niemand vom Personal, nicht einmal eine Reinigungsfrau, hielt sich in den Räumen auf. Nur die Notbeleuchtung war eingeschaltet.

Barec Tarvian überfiel seinen Bruder mit der Frage: »Neuigkeiten?«

»Nur Gerüchte. Es heißt, Kiriluk sei tot und die Bullen hätten viele Kosaks verhaftet. Auf jeden Fall ist die Frau wieder davongekommen. Warum, zum Teufel, geben wir nicht auf ? Wird Alcon wieder lebendig, wenn sie und der Schnüffler im Leichenschauhaus liegen?«

Barec hieb nervös mit der Faust auf den Tisch. »Falls Kiriluk doch lebt und der G-man ihn zum Reden bringt, kassieren sie mich und vielleicht auch Ned, der die Frau angerufen und mit der Aussicht auf einen Job nach Queens gelockt hat. Ich frage mich, ob es nicht besser wäre, für eine Weile zu verschwinden, bis wir sicher sein können, dass…«

Er brach ab, weil harte Schritte zu hören waren. Aus der Dunkelheit des Gangs zu den Waschräumen und der Hintertür löste sich die hohe Gestalt Chassem Tarvians. Ihm folgte auf den lautlosen Sohlen seiner Snikers sein Enkel Randolph, den der Alte hartnäckig Ruk nannte.

Er trat an den Tisch, an dem seine Söhne saßen.

Sie standen auf.

Der Alte blickte von einem zum anderen. »Es war nicht richtig, dass ihr irgendeinen Bastard bezahlt habt, Alcons Mörderin umzubringen. Die Tradition verlangt, dass Mitglieder der Familie eigenhändig den Tod eines Sohnes und Bruders rächen«, sagte er auf Russisch.

Niemand antwortete. Minutenlang herrschte Schweigen, bis der Alte befahl: »Ruk, hol deinem Großvater einen Schnaps!«

»Ich hole ihn«, rief Frank Tarvian. »Du, Randy, gehst sofort nach Hause!«

»Er bleibt - und er, nicht du, holt den Schnaps«, entschied Chassem.

Einen Augenblick lang schien der Junge zu schwanken, ob er seinem Vater oder dem Großvater gehorchen sollte. Dann huschte er hinter die Theke, kam mit einem Glas und einer Flasche Wodka zurück.

Er füllte das Glas. Chassem Tarvian hob es grüßend gegen seine Söhne, die nicht wagten, sich zu setzen.

Er trank, schmatzte etwas, setzte das Glas ab.

»Igor Kiriluk ist tot«, sagte er, griff in die Tasche seiner Jacke, legte eine kleine Tonbandkassette, wie sie für Diktiergeräte benutzt werden, auf den Tisch.

»Am Montag verlässt die Polizisten-Hure, die meinen Sohn Alcon erschoss, New York und fährt nach Camden im Staate Maine. Jener FBI-Hundesohn, der ihr befahl, Alcon zu töten, wird sie hinbringen.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Kassette. »Alle Einzelheiten erfahrt ihr von diesem Tonband.«

Chassem Tarvian stand auf.

»Camden!«, wiederholte er. »Ihr werdet dort sein und den Tod meines Sohnes, eures Bruders, rächen!'« Er legte den Arm um die Schulter seines Enkels. »Lass uns gehen, Ruk. Zeit für einen Tee.«

***

Sergeant Diller rief um acht Uhr abends an.

»Sechzehn Kosaks konnten wir einfangen, darunter drei Bräute«, teilte er mit.

Ich fuhr nach Queens. Dieses Mal benutzte ich den Jaguar.

Die Cops hatten die dreizehn männlichen Kosaks in eine große Gemeinschaftszelle gesperrt und die drei weiblichen Mitglieder in eine kleinere Zelle gegenüber.

Als Diller mit mir und einem Vierer-Trupp Cops den schmalen Gang zwischen den Zellen betrat, prasselte ein Hagelschauer an Beschimpfungen auf uns nieder. Hände mit hochgereckten Mittelfingern fuchtelten vor unseren Gesichtem. Am wildesten gebärdeten sich die Bräute. Sie erfanden Worte, die aus purem Schlamm zusammengebacken schienen, und eine begnügte sich nicht mit dem Mittelfinger, sondern wandte uns ihre Kehrseite zu, zerrte den Lederrock hoch, den Slip runter und zeigte uns die Stelle, wo wir… na, und so weiter.

Ein Cop schlug mit dem Knüppel gegen die Gitterstäbe.

»Welchen oder welche wollen Sie zuerst vernehmen?«, fragte Diller.

Ich wies auf eine schwarzhaarige, höchstens zwanzig Jahre junge Rockerbraut, deren Nase und Mund geschwollen waren.

Diller konsultierte seine Liste.

»Katja Swetlow!« Er befahl seinen Kollegen: »Holt sie raus!«

Das Gebrüll der Kosaks steigerte sich zur Tobsucht.

Die Cops gingen in die Zelle, drängten die beiden anderen Frauen ab, legten dem Rocker-Girl Handschellen an.

»Ihr Schweine wollt unsere Mädchen vergewaltigen!«, heulten die Rocker.

Das Mädchen sträubte sich so heftig, dass die Cops sie faktisch tragen mussten. Jenseits des Ganges gab sie ihren Widerstand auf.

Sie wurde in den Vernehmungsraum gebracht. Man nahm ihr die Handschellen ab.

Genau betrachtet war sie ein hübsches Mädchen von einer etwas vulgären Schönheit, die natürlich durch die Entstellung von Nase und Mund beeinträchtigt wurde.

»Wer hat dein Gesicht lädiert?«

»Diese blonde Nutte, die in Panik geriet, weil die Jungs ein bisschen Spaß machten«, antwortete sie.

»Eireen Farr wurde aus dem Taxi gezerrt. Wer von deinen Freunden tat das?«

»Habe ich nicht gesehen. Ich kam erst aus dem Haus, als ich das Gelächter der Jungs hörte. Da war das Miststück schon ausgestiegen. Das Taxi fuhr gerade davon.«

»Eireen Farr stieg nicht freiwillig aus. Wie ich schon sagte, wurde sie mit Gewalt aus dem Wagen gezogen. Von wem?«

»Wenn es so ablief, wie du sagst, Bulle, kann es nur der Ataman gewesen sein, aber ich habe nichts gesehen.«

»Wie ging’s weiter?«

»Die Blonde griff den Ataman an, machte ihn mit ’nem dreckigen Trick fertig. Plötzlich stand sie vor mir. Obwohl ich sie nicht einmal mit dem kleinen Finger berührt habe, zerschlug sie mir das Gesicht.«

»Und danach?«

»Was danach kam, weiß ich nicht. Ich hatte genug mit mir zu tun.«

Das Verhör ging eine halbe Stunde lang weiter. Sie beharrte auf ihrer Ahnungslosigkeit.

Ich ließ Katja Swetlow in die Zelle zurückbringen. Als Nächsten nahmen wir uns einen Burschen vor, der nicht einmal einen russischen Namen trug, sondern Dean Ontis hieß und gerade mal achtzehn Jahre alt war.

Wie das Swetlow-Mädchen behauptete er, nur dabeigestanden zu haben. Auf die Frage, warum sich die Gang auf dem Gelände der Industrie-Brache aufgehalten habe, antwortete er lakonisch: »Ataman Kiriluk bestimmt, wann und wohin wir fahren.«

Das ging so weiter bis Mitternacht. Es wäre nur langweilig, jedes einzelne Verhör zu schildern.

Auch die drei Kosaks, die ich als Helfer Kiriluks überrascht hatte, versuchten sich auf Ahnungslosigkeit herauszureden.

Schließlich schlug Sergeant Diller vor: »Machen wir Schluss, G-man! Das Gesetz erlaubt, alle Mitglieder der Horde bis morgen in Haft zu behalten.«

»Okay, Sergeant. Ich werde morgen Miss Farr mitbringen. Sie wird sich die Kosaks ansehen und uns sagen, wer von den Typen mehr getan hat als nur dabeizustehen und Beifall zu klatschen.«

Ich verließ das Reviergebäude und stieg in den Jaguar. Ich verzichtete auf die direkte Rückfahrt nach Manhattan und steuerte die Straße an, in der »The Wolga-River« lag.

Über dem Eingang brannte die Lichtreklame. Der Portier in Kosakenuniform stand würdevoll darunter. Fetzen einer rasanten russischen Tanzmusik drangen in die Nacht.

Ich spielte mit dem Gedanken, hineinzugehen und nachzusehen, ob die Tarvian-Söhne trotz ihrer dritten Niederlage im Club waren. Machte es Sinn, die Konfrontation zu suchen, wenn ich doch nichts gegen sie in der Hand hielt? Keine Beweise, keine Zeugen!

Ich entschied die selbst gestellte Frage mit »nein« und gab Gas.

***

Am Morgen traf ich Phil im Office.

Seine gute Laune von gestern war verflogen.

»32 Firmen sind als Vorlieferanten an der verdammten Chemie-Anlage beteiligt«, wütete er. »Jede einzelne muss überprüft werden. Das bedeutet wochenlanges Blättern in Akten, Checken von Festplatten, Schnüffeln in Korrespondenz-Mappen und jede Menge Bürostaub in den Lungen.«

»Am Montag brauche ich dich für einen kurzen Freiluft-Job«, sagte ich, griff zum Telefon und rief Eireen Farr an. Ich informierte sie, darüber, dass ich sie in einer halben Stunde abholen würde.

Nur noch ein Cop langweilte sich vor ihrer Tür. Sie traf ich startbereit. Wir fuhren nach Queens und ins 114. Revier. Sergeant Diller hatte alle Vorbereitungen getroffen. In Sechser-Gruppen mussten sich die Kosak-Rocker im so genannten Schauraum auf stellen, wo Eireen sie durch ein Einweg-Fenster betrachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden.

Sie identifizierte die drei Typen, die an den Vorbereitungen zu ihrer Folterung beteiligt gewesen waren und zusätzlich zwei Männer, die ihre Flucht gestoppt hatten.

Protokolle wurden aufgesetzt und unterzeichnet. Dann verluden die 114er-Cops die Horde und karrten sie zum Distriktgericht, wo ein Schnellrichter über Haft oder Freilassung entschied.

Die Bandenmitglieder, die eine feste Adresse aufweisen konnten und gegen die keine zusätzlichen Beschuldigungen vorgebracht wurden, schickte er bis zur Verhandlung nach Hause. Über die anderen, die nach den vorgelegten Zeugenaussagen aktiv am Überfall beteiligt gewesen waren, verhängte er Fortdauer der Untersuchungshaft bis zur Anklageerhebung.

Vom Gericht brachte ich Eireen zurück nach Manhattan.

»Bis Montag«, verabschiedete ich mich von ihr.

***

Am Montagmorgen fuhr ein Taxi langsam am Haus vorbei, in dem Eireen Farr wohnte, und stoppte auf ein Zeichen des Hauswächters. Am Steuer des Taxis, das aus dem Wagenpark des FBI stammte, saß Phil.

Eireen Farr kam aus dem Haus, stieg ein.

»Hi, ich bin FBI-Agent«, sagte Phil. »Jerry hat mich beauftragt, Sie zu fragen, ob Sie, Ihre Pistole mitgenommen haben.«

Statt einer Antwort öffnete sie ihre Schultertasche, holte die Waffe heraus und hielt sie so, dass Phil sie im Rückspiegel sehen konnte.

»Danke, Miss Farr!«

Ein blauer Buick mit der Agentin June Clark am Steuer folgte dem Taxi und schirmte es gegen etwaige Verfolger ab. Über die Sprechanlage meldete June: »So weit ich erkennen kann, schwimmt niemand in deinem Kielwasser, Phil.«

Eine halbe Stunde lang kreuzte Phil kreuz und quer durch die Straßen von Greater New York. Solche Irrfahrt hatte den einzigen Zweck, mit hundertprozentiger Sicherheit jede Beschattung auszuschließen.

Die Fahrt endete auf einer Großtankstelle an der Interstate 95. Auf der anderen Seite der Tanksäule, an der Phil stoppte, stand ich mit dem Jaguar. Eireen Farr wechselte in meinen Wagen, und ich gab Gas.

»Machen Sie sich’s bequem«, sagte ich.

»Wir haben satte fünf Stunden Fahrt vor uns.«

Obwohl der Jaguar ein auffälliges Fahrzeug ist, hatte ich ihn wegen seiner Schnelligkeit gewählt. Falls etwas schief lief, konnte ich jeden Verfolger alt aussehen lassen.

Auf der Interstate hielt ich einen Durchschnitt von 80 Meilen die Stunde. Zweimal war das Patrouillen der Highway Police zu schnell. Mit heulenden Sirenen rasten sie dem Jaguar nach. Über die zentrale Polizeifrequenz informierte ich sie, dass sie ein FBI-Fahrzeug verfolgten.

Gegen vier Uhr nachmittags erreichten wir Augusta, verließen die 9 5. Im Police Headquarter stand ein geleaster Chevrolet bereit, den Eireen während ihrer Zwangsferien benutzen konnte. Wir ließen den Jaguar unter der Obhut der Polizei zurück und fuhren nach Camden.

Klar, dass uns Eireens Freundin Liz Warden zum Nachmittagskaffee einlud.

Klar auch, dass sie versuchte, herauszufinden, welcher Grund hinter dem Besuch und dem Wunsch steckte, eine gewisse Zeit in ihrem Ferienhaus zuzubringen.

Eireen und ich hatten uns darauf geeinigt, die Bedrohung durch die Tarvian-Familie nicht zu erwähnen. Ich wich allen Fragen nach meinem Beruf aus.

Schließlich übergab uns Mrs. Warden den Schlüssel zum Ferienhaus und einen Lageplan, damit wir hinfanden.

»Es ist sehr einsam in den Camden Hills«, sagte sie. »Ihr werdet völlig ungestört sein.«

Bei diesen Worten lächelte sie auf eine bestimmte Weise, die keinen Zweifel darin ließ, an welche ungestörte Beschäftigung sie dachte.

Sie begleitete uns zum Wagen. Als ich im Begriff war einzusteigen, dudelte mein Handy.

Ich meldete mich. Phil war am Apparat.

»Bist du in Camden?«

»Ja, wir sind im Begriff, in die Hills zu fahren.«

»Vor fünf Minuten kam für dich ein Anruf von Sergeant Diller, 114. Precint. Er lässt dir ausrichten, dass die drei Tarvian-Brüder seit zwei Tagen aus Jackson Heights verschwunden sind. Ziel und jetziger Aufenthalt unbekannt.«

Ich dachte nach und antwortete erst, als Phil fragte: »Bist du noch dran?«

»Bin ich, Alter. Danke für die prompte Weitergabe.«

Ich trennte die Verbindung, stieg in den Chevy, ließ den Motor an.

»Schlechte Nachrichten?«, fragte Eireen.

»Nicht unbedingt«, entgegnete ich. »Könnte sein, dass Ihren speziellen Freunden der Boden unter den Füßen zu heiß geworden ist und sie sich abgesetzt haben.«

Glaubte ich selbst an das, was ich sagte?

Es war der wahrscheinlichste Grund für das Abtauchen der Brüder. Unmöglich konnten sie Eireen und mir gefolgt sein.

Woher, zum Teufel, kam das unbehagliche Gefühl in meiner Magengrube?

Die Camden Hills liegen fünfzig Kilometer nördlich der kleinen Stadt, deren Namen sie tragen. Sie sind dicht bewaldet und unbebaut, abgesehen von zwei, drei Dutzend Ferien-Bungalows.

Die Straße wurde zur schmalen Waldschneise mit Ausweichbuchten, weil sie für entgegenkommende Fahrzeuge nicht breit genug war.

Eireen studierte den Lageplan. »Die vierte Abzweigung führt zum Haus meiner Freunde.«

Diese Abzweigung schlängelte sich in engen Kurven zwischen hohen und mächtigen Bäumen durch, deren Kronen die Tageshelligkeit abschirmten und sanftgrüne Dämmerung verursachten. Überraschend mündete der Pfad in eine Lichtung, die sich bis an den Rand eines Abhanges erstreckte.

Bebaut war das Gelände mit sechs Blockhütten, errichtet aus massiven Stämmen, die Dächer aus Schindelholz. Sie standen in einer Reihe am Abhang, durch etwa zwanzig Meter voneinander getrennt.

»Wie schön!«, rief Eireen aus. »Nummer 2 gehört den Wardens!«

Ich stoppte den Chevrolet. Eireen sah mich erstaunt an. »Warum fahren Sie nichts vors Haus?«

Ich streckte die Hand aus. »Geben Sie mir den Schlüssel und bleiben Sie im Wagen, bis ich Sie rufe!«

»Warum?« Sie reichte mir den Schlüssel.

Ich stieg ohne eine Antwort aus.

Die Luft roch prächtig nach Grün und Sauerstoff pur.

Ich sah mich um.

Es war stiller als in einer leeren Kirche.

Vor Blockhütte Nummer 5 stand ein kastenförmiger Geländewagen, ein dunkelgrüner Maverick.

Ich ging an Haus Nummer 1 vorbei. Die Fensterläden waren geschlossen. Es schien unbewohnt.

Über der Tür von Nummer 2, dem Warden-Haus, hing ein hölzernes Schild mit dem eingeschnitzten Wort »Welcome«.

Ich schob den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn. Beim Öffnen knarrte die Tür in den Angeln.

Das Innere der Blockhütte bestand aus einem ungeteilten Raum, der nur zwei Innentüren aufwies, von denen eine ins Badezimmer, die andere auf die Terrasse führte. Am Kopfende stand ein Doppelbett. Neben dem Eingang befanden sich Kochherd und Kühlschrank. Den meisten Platz nahmen ein derber runder Tisch und ein halbes Dutzend schwere Holzsessel ein.

Da die Fensterläden geschlossen waren, fiel Licht nur durch die offene Eingangstür.

Mrs. Warden hatte Eireen und mir erklärt, dass ein Generator, der sich auf der Rückseite in einem Verschlag befände, die Blockhütte mit Energie versorge. Um Wasserpumpe, Kühlschrank und Elektroherd in Betrieb zu nehmen, müssten wir als erstes diesen Generator anwerfen.

Ich durchquerte den Raum und öffnete die Terrassentür, weil ich glaubte, so auf die Rückseite und an den Generator zu gelangen.

Diese Tür ging nach außen auf. Licht fiel als breite Schneise ins Innere.

Die Hütte war so nahe am Abhang errichtet, dass zwischen Terrasse und Rand kaum zwei Meter fester Boden überblieben.

Ich drehte mich um, wollte ins Haus zurückgehen. Genau in diesem Augenblick fiel mein Blick auf einen daumenlangen, hellen Holzspan.

Ich bückte mich, hob ihn auf. Ich tastete die Türzarge ab. Oberhalb des Schlosses fand ich die Stelle, an der der Span ausgebrochen worden war beim Versuch, die Tür gewaltsam zu öffnen.

Holz verwittert schnell. Es wird unansehnlich und dunkel. Dieser Span war auf der Innenseite hellgelb, was nicht anderes bedeutete, als dass irgendwer vor kurzer Zeit versucht hatte, in die Blockhütte einzudringen.

Ich änderte meine Absicht, überkletterte die Balustrade der Terrasse und wollte auf dem schmalen Streifen zwischen Haus und Abgrund zurückgehen.

Aufblitzendes weiß-grelles Licht ist immer die erste Erscheinung einer Explosion, und wenn man weit genug vom Explosionsherd entfernt ist, bekommt man das ganze feurige Farbenspiel der nächsten zehn Sekunden mit, bevor die unsichtbare Faust des Luftdrucks zuschlägt.

Ich war nicht weit weg, sondern verdammt nah dran. Ich stand auf einem schmalen Streifen Erde, und es gab nichts, an das ich mich anklammem konnte…

***

Mich traf der Luftdruck nur Sekundenbruchteile nach der Explosion. Er fegte mich von den Füßen und über den Rand des Abhang.

Ich prallte auf und schlitterte, rollte, überschlug mich hangabwärts.

Später, viel später hat mir ein Fachmann, der viel von Physik und noch mehr von Sprengstoff verstand, erklärt, die Nähe zum Abhang sei mein Glück gewesen. So hätte mich der Explosionsdruck ins Leere geschleudert, statt mich zum Beispiel an einer Betonwand zu zerquetschen. Der Mann malte aus, welche Mühe es gemacht hätte, genug Substanz von mir für ein anständiges Begräbnis abzukratzen, und er sprach die Vermutung aus, dass man am einfachsten, sollte das Ereignis jemals eintreten, das betroffene Stück Mauer in den Sarg legen würde.

Damals, als der Experte seine menschenfreundlichen Erläuterungen abgab, hatte er eine hohe Zahl Whisky on the Rocks getrunken, und ich nahm meine trüben Berufsaussichten gelassen hin, weil ich an der Leerung der Flasche kräftig beteiligt gewesen war.

Das Gefälle des Abhangs mochte 50 oder 60 Grad betragen, aber er war mit Sträuchern, Gebüsch und einzelnen Bäumen bewachsen. Das alles zusammen bremste die Talfahrt. Instinktiv spreizte ich Arme und Beine, versuchte, mich an Zweigen festzuhalten.

Das gelang endlich an einem jungen, schräg gewachsenen Baumstammstamm.

Das Bewusstsein hatte ich keine Sekunde lang verloren. Noch während ich mich aufrichtete, prasselten Bruchstücke des Schindeldachs der Hütte herunter. Getroffen wurde ich nicht.

War ich zehn oder zwanzig Meter den Abhang hinuntergeschleudert worden? Ich weiß es bis heute nicht. Unter Einsatz aller Kräfte kämpfte ich mich nach oben, getrieben von dem Gefühl, nein, von der panischen Furcht, zu spät zu kommen.

Immer wieder rutschte ich ab. Der Boden unter meinen Füßen gab nach. Ich hangelte von einem Strauch zum nächsten. Ich spürte die Domen nicht, die meine Handflächen zerrissen. In meinem Gehirn brannten in Flammenbuchstaben die Worte: Du kommst zu spät!

Es gab keinen Zweifel, wer die Sprengladung angebracht und gezündet hatte. Die Tarvian-Brüder waren hier. Sie hatten uns erwartet, hatten ihre Vorbreitungen getroffen.

Ich hörte eine Männerstimme.

Barec Tarvians Stimme. Errief: »Raus aus dem Wagen, Baby! Wir wollen die Killerin sehen, die unseren Bruder abgeknallt hat.«

Sie hatten gewonnen, und sie genossen ihren Triumph.

Mich hielten sie für erledigt, zerfetzt durch eine heimtückische Ladung Sprengstoff, die Eireen und mich töten sollte, wenn wir gemeinsam das Blockhaus betratep. Sie hatten alles gewusst, sogar welches Haus den Wardens gehörte, und sie waren sich ihrer Sache und der Wirkung der Bombe so sicher, dass keiner auf den Gedanken verfiel, nachzusehen, wie viel von mir übergeblieben war.

Zwei Körperlängen trennten mich noch vom Abhangrand.

Eireen rief: »Ich habe eine Waffe. Ich werde schießen!«

Als Antwort erklang Gelächter.

Über mir sah ich die Terrasse und die Rückfront der Blockhütte. Beides wirkte nahezu unbeschädigt. Zwar hing eine Tür schief in den Angeln, das Dach fehlte, die Läden vor den Fenstern waren herausgerissen, aber die massiven Balkenwände hatten dem Explosionsdruck standgehalten.

Wieder eine Männerstimme, dieses Mal die von Ned Tarvian. »Nicht drohen, Schätzchen! Versuch’s mal mit Verhandlung! Komm raus und bitte uns artig um Verzeihung für den Tod unseres Bruders. Vielleicht kannst du uns überzeugen, dass der G-man-Schnüf fler dich zwang, Alcon umzupusten, und ihm haben wir es besorgt. Mag sein, wir finden dich zu hübsch, um schon zu sterben.« Seine Stimme triefte vor Hohn.

Ich krallte beide Hände in die Zweige eines Strauches, der unmittelbar am Rand wuchs, zog mich hoch, wälzte mich herum und lag auf dem schmalen Streifen festen Bodens zwischen Blockhaus und Abhang. Ich gönnte mir zwei Atemzüge Erholung.

Ein Automotor sprang an.

»Heh, die Schickse will abhauen!«, brüllte Barec.

Schüsse krachten.

Ich zog die SIG-, richtete mich auf, rannte an Rückfront und Giebelseite der Hütte entlang, bis ich den Platz überblicken konnte.

Noch heulte der Automotor. Wieder fielen Schüsse, brüllten Männerstimmen Flüche.

Ich sah, was sich in einer Handvoll Sekunden ereignet hatte. Eireen Farr war vom Beifahrersitz hinters Steuer geglitten und hatte den Chevy gestartet. Um zu fliehen, hätte sie rückwärts die engen Kurven der Zufahrtschneise meistern müssen, mit der großen Wahrscheinlichkeit, beim kleinsten Versteuern hängen zu bleiben.

Sie hatte das richtig erkannt. Statt einen wenig erfolgversprechenden direkten Fluchtversuch zu unternehmen, hatte sie Vollgas gegeben und war auf die Tarvian-Jungs zugejagt, entweder mit der Absicht, ihre Verfolger über den Haufen zu fahren oder den Chevy in einer engen Kurve zu wenden.

Selbstverständlich hatten Barry und Ned und vielleicht auch Frank das Feuer eröffnet, aber gleichzeitig hatten sie sich vor dem heranbrausenden Wagen in Sicherheit bringen müssen. Ihre Kugeln hatten den Chevy nicht gestoppt. Wer nach links und rechts weghechten muss, trifft selten gut.

Der Film lief noch.

In rund zwanzig Metern Entfernung lagen Barry und Ned auf dem gestampften Boden der Lichtung, jeder eine handliche MPi im Anschlag. Frank, der jüngste der Brüder, stand neben dem grünen Maverick vor Haus Nummer 5. Er schien sich an der Attacke auf Eireen nicht beteiligt zu haben.

Der Chevy hatte die Platzmitte erreicht und wurde von seiner Fahrerin in einer so engen Kurve herumgerissen, dass die Räder auf der Außenseite sekundenlang den Bodenkontakt verloren.

Ich erwartete, dass Eireen versuchen würde, zum zweiten Mal an Barry und Ned vorbeizukommen und die Zufahrtschneise zur Flucht zu gewinnen, dieses Mal mit der Wagenschnauze voran.

Sie handelte anders, stieg so rau auf die Bremse, dass sich der Chevy quer stellte und sie mit der ganzen Breitseite gegen die beiden Tarvians schützte. Sie stieß die Tür auf, rollte sich ins Freie, ging in Höhe des Motorblbcks in Deckung.

Vielleicht hatte sie Frank Tarvian neben dem Maverick nicht gesehen oder diese Folge ihrer Aktion nicht erkannt. Auf jeden Fall war sie gegen ihn ohne jeden Schutz.

Barec alias Barry erfasste die Situation. Er brüllte ein paar Worte auf Russisch, dann auf Englisch: »Knall das Miststück ab!«

Ich war an der Reihe. Ich rief: »FBI! Waffen weg oder…«

Barec Tarvian schnellte herum. Noch liegend riss er die MPi hoch, zog durch.

Natürlich hätte ich schießen können, aber wenn man auf einen liegenden Mann schießt, tötet man ihn fast immer oder verletzt ihn so schwer, dass er nur selten überlebt.

Ich nahm den Kopf weg. Die massive Balkenwand der Hütte war als Schutz fast so gut wie eine zollstarke Stahlplat te. Nur ein paar Splitter fetzte die MPi-Serie aus dem Holz.

Irgendwann ist jedes Magazin leer. Ich wartete den richtigen Augenblick ab, ging einen halben Schritt aus der Deckung.

Barec Tarvian kniete und bemühte sich hektisch, das Reservemagazin einzusetzen. Sein Bruder Ned hielt seine Waffe weit vorgestreckt und feuerte hastig und ungezielt.

Ich jagte vier Kugeln über die Köpfe der Jungs, bevor ich mit einer Körperdrehung in den Schutz der Hüttenwand zurückglitt.

Ein Motor brüllte auf. Am Sound erkannte ich, dass es nicht der Chevy war, sondern der raue Motor des Maverick.

Wieder hämmerte eine lange MPi-Serie ins Holz. Dieses Mal brach sie ab, als der Mann am Drücker - Ned oder Barec - nach meiner Schätzung den halben Vorrat verballert hatte.

Übertourt jaulte der Maverick-Motor.

Ich'schob den Kopf vor.

Frank Tarvian stoppte den Geländewagen so, dass er zwischen der Hütte und seinen Brüdern stand. Barec und Ned rissen die Türen auf, stürzten sich in den Wagen. Von innen zerschlugen sie eine Seitenscheibe, und während der Maverick auf die Schneise zuschoss, zwangen sie mich mit Feuerstößen zurück in die Deckung.

Sie flüchteten - obwohl sie besser bewaffnet waren als ich und Eireen, gaben sie auf. Ich glaube, sie haben einfach die Nerven verloren…

***

Ich tastete nach meinem Handy. Es schien den Absturz unbeschadet überstanden zu haben. Das Display leuchtete.

Ich drückte die Notruf taste und vernahm nach Sekunden eine weit entfernte, leise Frauenstimme, die kaum zu verstehen war.

»Sind Sie irgendeine Sorte Polizei?«, schrie ich in den Apparat.

»Notrufzentrale State Police!«, wisperte es zurück. »Sprechen Sie lauter! Ich verstehe Sie kaum.«

Die Verbindung war miserabel. Ich steckte in oder am Rande eines Funklochs, und die hohen Bäume von einigen Quadratkilometer Wald ringsum wirkten als Abschirmung.

Ich brüllte also: »FBI-Agent Jerry Cotton. Mordanschlag in den Camden Hills. Täter flüchten in einem grünen Maverick! Straßensperrung erforderlich! Kontaktieren Sie FBI-Headquarter New York!« '

Anscheinend hatte die Zentrale die Möglichkeit, schlechten Empfang zu verstärken, denn die Lady flüsterte: »Verstanden, Sir! Brauchen Sie Hilfe? Wo sind Sie genau?«

Ich blickte hinüber zu Eireen Farr. Sie stand neben dem Chevy und schien unverletzt zu sein.

»Keine Hilfe erforderlich!«, schrie ich ins Handy. »Schnappt die Jungs!«

Das Handy noch am Ohr ging ich zu Eireen.

Ihr Gesicht war ausdruckslos. In zerzausten Strähnen hing ihr das schöne blonde Haar um dem Kopf. In der Hand hielt sie die S&W 39.

Ich suchte ihren Blick. »Bist du okay?«

Sie nickte stumm, machte eine Kopfbewegung zur Blockhütte.

»Meinetwegen hat Liz’ Familie das Haus verloren«, sagte sie.

»Das wird ersetzt. Die Tarvians sind reich.«

Der Signalruf des Handys piepste schwach. Ich meldete mich.

Dieses Mal war es eine Männerstimme, die - wenn ich die Wortfetzen richtig verstand - einem Commissionar der Police in Augusta gehörte. Er informierte, dass Sperren auf gebaut würden, und natürlich wollte er Details erfahren. Lautstark antwortete ich, die Verbindung sei zu miserabel. Wir würden die Camden Hills verlassen und uns danach melden.

»Funktioniert der Chevy?«, fragte ich Eireen.

»Ja! Ich habe den Motor abgewürgt. - Wer war der Mann, der an dem Geländewagen stand?«

»Frank Tarvian, der Jüngste der Brüder.«

»Er hat nicht auf mich geschossen«, sagte sie leise.

Ich nahm ihr die Smith & Wesson-Kanone aus der Hand, roch am Lauf.

»Auch du hast nicht geschossen«, konstatierte ich.

Sie zuckte die Achseln. Ich gab ihr die Waffe zurück.

»Steig ein!«

Wir enterten den Chevy. Der Zündschlüssel steckte. Ich drehte,ihn. Der Motor sprang an. Offenbar hatte der Beschuss keine edlen Teile beschädigt.

Vor der Warden-Blockhütte brachte ich den Wagen zum Stehen, ließ den Motor laufen.

»Warte!«, sagteich, stieg aus und ging zur Hütte.

Die Explosion hatte die Einrichtung zerstört und durcheinander gewirbelt, aber nur die Vorhänge und das Bettzeug hatten Feuer gefangen, das am massiven und imprägnierten Holz keine weitere Nahrung gefunden hatte.

Als ich zum Chevy zurückkam, fragte Eireen im Tonfall einer Feststellung: »Es ist alles zerstört, oder?«

»Deine Freunde brauchen eine neue Einrichtung und neue Fenster und Türen.«

Ich steuerte den Wagen in die Waldschneise.

»Noch ist nicht alle Gefahr vorbei«, warnte ich. »Das Gelände ist ideal für einen Hinterhalt. Hinter jeder Kurve können sie im Unterholz lauem. Nimm deine Waffe in die Hand und schieß beim kleinsten Verdacht. Okay?«

Sie nickte.

***

Ich fuhr trotz der engen Kurven mit mehr Tempo, als die schmale Spur erlaubte. Prompt schrammte der Chevy an einem vorstehenden Baum entlang. Ein Seitenfenster prasselte ins Innere.

Unangefochten erreichten wir die Hauptzufahrt, die nach zehn Kilometern in die doppelspurige Bundesstraße mündete.

»Ich werde nach Augusta durchfahren«, informierte ich Eireen. »Falls du zu deinen Freunden willst, wird ein Polizeiwagen dich hinbringen.«

Fünf Minuten später sah ich am Fahrbahnrand die blinkenden Lichtleisten eines- Patrouillenwagens der Highway Police. Ein Polizist stand in der Straßenmitte und gab das Zeichen, rechts ranzufahren.

Ich gehorchte. Der Cop kam an den Chevy.

»Hi, Mister«, sagte er. »Vier Kilometer voraus hat sich ein Unfall ereignet. Am besten verlassen Sie…«

Er erspähte die 39er in Eireens Hand, prallte zurück und zerrte seinen Revolver aus dem Holster.

»Keine Panik!«, rief ich. »FBI!« Eireen befahl ich: »Weg mit der Waffe!«

Sie legte die Pistole aufs Armaturenbrett, zeigte dem Cop die leeren Hände.

»Wenn Sie einverstanden sind, Off icer, werde ich in die Innentasche meiner Jacke greifen und Ihnen den Ausweis zeigen«, schlug ich vor.

Er beruhigte sich, kam wieder näher. »Sind Sie der FBI-Agent, der die Straßensperren veranlasst hat?«

»Richtig!«

Unter dem Schrillen der Alarmklingeln raste ein Ambulanzfahrzeug vorbei.

Der Highway-Cop wartete, bis das Geräusch abgeebbt war. Dann sagte er: »Sieht aus, als seien die Sperren überflüssig geworden. Fahren Sie weiter und stellen Sie fest, ob es die Männer erwischt hat, die gefasst werden sollten.«

***

Nach drei Kilometern beschrieb die Straße eine weite Kurve, auf deren Scheitelpunkt die Unfallstelle ins Blickfeld geriet.

Ein riesiger Truck musste den Maverick gerammt und umgeworfen haben.

Er hatte ihn danach zu zwei Drittel unter der Zugmaschine begraben.

Die Besatzung der Ambulanz war im Begriff, Frank Tarvian vorsichtig auf eine Trage zu legen.

Streifenwagen der Polizei sperrten beide Fahrbahnen. Der ranghöchste Cop war ein Senior Sergeant. Bei ihm stand der Truck-Fahrer, ein untersetzter Fünfzig] ähriger im Overall.

Ich stieg aus, hielt den FBI-Ausweis hoch, ging zur Ambulanz.

»Wie schwer verletzt ist er?«, fragte ich.

»Knochenbrüche, Gehirnerschütterung, Schock!«

Zwanzig Meter weiter versicherte der Truck-Fahrer dem Sergeant: »Ich konnte nichts machen. Sie überholten mich in einem Wahnsinnstempo. Der Typ am Steuer verlor die Gewalt über seinen Schlitten, versuchte ’ne Notbremsung und trudelte meiner Luzie direkt vor die Räder.«

»Luzie« war der Name des Trucks.

Ich trat zu den Männern. Der Sergeant warf einen Blick auf den Ausweis.

»Hi, G-man! Vor einer halben Stunde lief eine Meldung durch, dass Ihr Verein drei Männer in einem grünen Maverick sucht. Haben wir es hier mit diesen Leuten zu tun? Ich frage nur der Ordnung halber.«

»Ja, der Mann auf der Ambulanz-Trage gehört dazu. Wo sind die anderen?«

»Einen haben wir aus dem Wrack rausholen können. Der andere liegt noch drin. Für seine Bergung brauchen wir schweres Gerät.«

Er begleitete mich nach vorn.

Neben dem zerquetschten Maverick zeichneten sich die Umrisse eines menschlichen Körpers unter einer Plane ab.

Der Sergeant legte den Kopf frei.

Ich blickte in das erstarrte Gesicht von Ned Tarvian.

»Die Jungs hatten Uzi-Maschinenpistolen bei sich«, sagte der Sergeant, »aber sehen Sie, G-man, was dieser im Schulterhalfter trug.«

Er schlug die Plane weiter zurück, bis auch der Oberkörper zu sehen war.

Die Jacke fehlte. Aus dem Halfter unter Neds linker Achsel ragte der massige Griff einer schweren Pistole. Nicht ein normaler Griff, sondern silberne Schalen.

Ich beugte mich über den Toten und zog die Waffe.

Es war eine Makarow, wie ich sie schon einmal in der Hand gehalten hatte, damals im Jet nach Bogota und in 10.000 Meter Höhe.

Wieder war der Lauf vergoldet, trugen die Schalen auf der einen Seite die Initialen des Namens Ned Tarvian, auf der anderen Worte in einer fremden Sprache.

In mir stieg unbändiger Zorn auf. Zom, der nicht dem Mann und seinen Brüdern galt, sondern dem starrsinnigen, tyrannischen Greis im fernen New York.

***

Fast auf die Minute genau 24 Stunden später, als seine Söhne auf einer unbedeutenden Straße im Staate Maine gestorben waren, fuhren drei Wagen eines gemischten FBI- und NYPD-Kommandos vor dem Bungalow der Tarvian-Familie vor.

Ich stieg aus dem Jaguar. Eireen Farr verließ den Beifahrersitz. Sie war keine Polizistin. Nach dem Gesetz hätte sie bei dieser Aktion nicht dabei sein dürfen. Ich hatte darauf bestanden, dass sie mitkam. Noch immer brannte in mir der Zorn, den ich an der Unfallstelle empfunden hatte. Ich wollte, dass Chassem Tarvian bei Eireens Anblick erkannte, dass er seine Söhne vergeblich ins Unglück gestürzt hatte.

Ich trug eine große Tasche in der Hand.

Dieselbe junge Frau wie beim ersten Besuch öffnete.

»Chassem Tarvian!«, verlangte ich barsch.

Sie wies auf eine Tür, stammelte: »Er - er ist dort. Ich - ich sage Bescheid.«

»Nicht nötig.« Ich schob sie zur Seite, betrat das Haus, ging auf die Tür zu. Eireen Farr folgte mir.

Ich klopfte kurz an, drehte den Knauf, öffnete die Tür.

Es war derselbe Wohn- und Arbeitsraum, in dem ich damals Chassem Tarvian begegnet war.

Er saß an einem nicht sehr großen runden Tisch, auf dem ein Schachbrett mit aufgebauten Figuren stand. Sein Enkel Randy oder Ruk, wie ihn der Alte nannte, saß ihm gegenüber. Beide spielten eine Partie Schach gegeneinander.

Chassem blickte auf. Sein Gesicht verfinsterte sich.

Der Junge drehte sich zu uns um.

Genau acht Schritte brauchte ich bis zum Tisch.

Langsam stand Chassem Tarvian auf. Er trug eine grüne, an den Ärmeln und Kragen bestickte Bluse.

»Was willst du?«, fragte er.

»Ich hole Sie ab zu einer Zeugenvernehmung im Gebäude des FBI. Vorher sollten Sie sich das hier ansehen, Mr. Tarvian!«

Ich kippte den Inhalt der Tasche aus.

Drei schwere Makarow-Pistolen mit vergoldeten Läufen und Griff schalen aus Silber polterten auf Tisch und Schachbrett, stürzten die Figuren um.

»Die Waffen, die Sie Ihren Söhnen geschenkt haben, Mr. Tarvian. Zwei sind tot. Der dritte wird viele Jahre hinter Gittern leben müssen. Und nur Sie, Ihre verbohrte Rachsucht, Ihr starres Festhalten an einer blutigen, verbrecherischen Tradition tragen die Schuld.«

Minutenlang starrte er auf die Tischplatte.

Von allen umgeworfenen Schachfiguren war der weiße König stehen geblieben. Weiß war die Farbe, die Chassem gespielt hatte. Ich stieß mit dem Mittelfinger gegen die Figur. Sie fiel.

»Begleiten Sie mich freiwillig - oder Sie werden zur Vorführung als Zeuge festgenommen!«

So lautet die vorgeschriebene Formel.

»Ich komme«, antwortete er. Mit steifen Schritten ging er zu dem großen Schreibtisch, schob den Sessel zurück, griff unter die Tischplatte - und riss die Arme hoch! In seinen Händen hielt er eine Maschinenpistole!

Es war keine moderne Waffe, sondern eine 1 ängst überholte Tommy- Gun mit einem Trommelmagazin, allerdings aus russischer Produktion. Im zweiten Weltkrieg waren solche Kugelspritzen die Standausrüstung der Roten Armee. Sie funktionierten immer, versagten weder bei Regen oder Schnee und eisiger Kälte.

Der Alte schrie Russisches.

Ein Schuss fiel -nur einer, und es war nicht Tarvians MPi, die die Kugel ausspuckte.

Eine Hand Chassems lag am Lauf, die andere am Schloss, Zeigefinger am Abzugshahn. Es war diese Hand, in die die Kugel einschlug, Fingergelenke zertrümmerte, Sehnen zerriss.

Dann fiel die Hand kraftlos vom Schloss, und aus ihr spritzte ein dünner Strahl Blut. Einen Atemzug später fiel die Maschinenpistole auf den Boden. Der dicke Teppich dämpfte den Aufschlag. Ich drehte mich um.

Eireen Farr war am Eingang des Raumes zurückgeblieben.

Sie hielt die S&W 39er nicht im Combat-Anschlag, sondern in Augenhöhe, wie Sportschützen Ziele anvisieren.

Wir sahen uns an.

Ich lächelte.

»Danke«, sagte ich.

Ihr Blick glitt ab. Die Augen weiteten sich. Sie schrie: »Vorsicht, Jerry!«

Ich fuhr herum, sah…

Der Junge, Chassems Enkel, hatte eine Makarow ergriffen. Er hielt sie mit beiden Händen. Der rechte Zeigefinger lag am Abzug. Der Lauf war auf mich gerichtet.

Ich blickte ihm in die Augen.

»Bring dich nicht um deine Zukunft, Randy!«, sagte ich halblaut.

Zehn Sekunden, vielleicht eine Viertelminute hielt er meinem Blick stand. Dann senkte er die Augen, streckte den Finger.

Ich nahm ihm die Waffe aus den Händen, sagte: »War die richtige Entscheidung!«

Ich drückte den Sicherungsknopf, ließ das Magazin aus dem Griff gleiten, zeigte es ihm.

Das Magazin war leer.

»Den Vorfall vergessen wir«, entschied ich. »Draußen warten Cops. Hol sie herein und sag ihnen, sie sollen die Erste-Hilfe-Ausrüstung mitbringen!«

Er gehorchte, stand auf, verließ den Raum.

Chassem Tarvian war in den Schreibtischsessel gesunken. Er hielt die Augen geschlossen.

Irgendwie sah er aus, als sei er schon tot.

***

Ein halbes Jahr später und vor seiner Gerichtsverhandlung starb Chassem Tarvian an den Folgen eines Schlaganfalls.

Sein Sohn Frank kam dank der Zeugenaussage Eireen Farrs mit zwölf Jahren Gefängnis davon.

Natürlich verlor die Tarvian-Familie ihre beherrschende Stellung in der Volksgruppe der Kasaren. Es besteht Hoffnung, dass mit dem alten Chassem auch die verderblichen Traditionen begraben worden sind.

Vielleicht wollen Sie wissen, auf welche Weise die Tarvians von Eireen Farrs geplantem Aufenthalt in den Camden Hills erfahren hatten.

So wie ein Mann oder eine Frau durch Drohung oder Bestechung dazu gebracht worden war, Alcons Waffe im Jet nach Bogota zu verstecken, so hatten zwei Techniker kasarischer Herkunft unter dem Vorwand, eine Reparatur durchführen zu müssen, im zentralen Verteiler des Apartment-Hauses Eireen Farrs Telefon angezapft…

***

Drei Wochen nach Chassem Tarvians Festnahme saß ich in meiner Wohnung, hatte geduscht, mich in einem Bademantel eingewickelt, hielt ein kühles Bier in der Hand und verfolgte auf dem Bildschirm die große Football-Schlacht zwischen den »New York Heroes« und den »Chicago Ironmen«.

Das Telefon schlug an. Ich meldete mich.

Eine Frauenstimme flüsterte: »Komm nach Atlantic City! Ich brauche dich. Der Brasilianer ist hier. Ein Mädchen verschwand.«

»Annie?«, vergewisserte ich mich.

Ohne Antwort wurde aufgelegt.

ENDE


 [1]Siehe Jerry Cotton Nr. 2324 »Eine Milliarde Euro«
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